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Vorwort. 


Der Zweck des vorliegenden Büchleins iſt ebenſo 
wie bei dem 1925 erſchienenen Heft über die Hünengräber 
und die älteſten Kulturen der Snfel in erſter Linie der, 
das Intereſſe für die Denkmäler der Vorzeit, das 
erfreulicherweiſe in weiten Kreiſen vorhanden iſt, zu 
vertiefen und zu ihrem Verſtändnis beizutragen. Beſon— 
ders hat mich der Gedanke befriedigt, daß ich damit 
ein Hilfsmittel für den heimatkundlichen Unterricht 
Lehrern und Schülern der höheren Schulen wie der 
Volksſchulen ſchaffen könnte; aus dieſem Grunde habe 
ich hier alles zuſammengefaßt, was uns über die ſlaviſche 
Kultur unſerer Heimat bekannt iſt. Das wird dieſes 
Büchlein auch dem engeren Fachkollegen willkommen 
erſcheinen laſſen. Wo ich von früheren Forſchungs— 
ergebniſſen abgewichen bin, tat ich das ſtets nach reif— 
licher Aberlegung und auf Grund eigener Beobachtungen 
und Forſchungen. 


Wenn dies Büchlein dazu beiträgt, daß alle vor— 
geſchichtlich intereſſierten Kreiſe, vor allem meine Kollegen 
im Lehramt in Stadt und Land, den Burgwällen und 
den anderen Überreften der flavifchen Kultur dieſelbe 
Beachtung ſchenken wie den altgermaniſchen Hünen— 
gräbern und der Steinzeitkultur, dann hat es ſeinen 
Zweck reichlich erfüllt. 


5 


Für die Zeichnungen und Pläne, Die Dies Bud) 
zieren, bin ich dem verſtorbenen Herrn Kunſtmaler 
Braumüller zu Dank verpflichtet. Daß das Buch in 
dieſem Umfange und dieſer Ausſtattung erſcheinen konnte, 
werden die Leſer dem Verleger danken. 


Putbus, im Februar 1927. : . 
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Rügens Burgwälle 


und die flavifibe Kultur der Inſel 


je und Burgwälle, die ſichtbarſten Zeugen 
längſtvergangener Zeiten und Kulturen, ſind in 
der Phantaſie des Volkes wie in der Vorſtellungswelt 
weiter Kreiſe zu einer Einheit zuſammengeſchloſſen; daß 
es geſchah, beruht auf einem merkwürdigen Zufall. 
Wäre der alte Clüver im 17. Jahrhundert nicht ein ſo 
guter Tacituskenner geweſen, daß er ſich am Schwarzen 
See bei Stubbenkammer, heute Hertha-See geheißen, 
an den Bericht des römiſchen Geſchichtsſchreibers über 
den Nerthuskult bei den Germanen „auf einer Ocean— 
inſel“ erinnert fühlte, dann wäre man kaum auf den 
Gedanken gekommen, die Herthaburg den Germanen 
zuzuweiſen. In Wahrheit ſind ja doch die beiden 
Kulturen, die in jenen gewaltigen Bauwerken ihren 
äußeren Ausdruck gefunden haben, unvereinbare Gegen— 
ſätze, Kennzeichen nicht nur gegenſätzlicher Lebens- und 
Weltanſchauung, ſondern grundverſchiedener Raſſen, 
deren Feindſchaft durch zwei Jahrtauſende deutſcher 
Geſchichte bezeugt wird. Germanentum und Slaven— 
tum, gemeinſamer Wurzel entſproſſen und doch un— 
verſöhnliche Gegner: auf der einen Seite tatenfrohe 
Energie, die von ihrem Jugendſtadium in der Bronzezeit 
an unentwegt zur Entfaltung aller reichen und ſchönen 
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Eigenschaften, zu Kulturſchöpfungen von unerreichter 
Großartigkeit und Schönheit drängt, auf der anderen 
ein ſchier unglaubliches Feſthalten am Alten, Unluſt 
und Unfähigkeit zu kulturellen Neuſchöpfungen, ja ſelbſt 
zur Staatenbildung — größere Gegenſätze laſſen ſich 
nicht denken! Ihre entſcheidende Auseinanderſetzung auf 
dem Boden Oſtdeutſchlands iſt eine Großtat deutſchen 
Kulturwillens, auf ſlaviſcher Seite eine unerhörte Tragödie 
des Unterganges eines unfähigen Volkstums, das ſich 
in eigenſinniger Ablehnung aller Kulturfortſchritte ſeiner 
hochentwickelten Umgebung ſelbſt das Todesurteil ge— 
ſprochen hatte. Wenn bei kriegeriſcher Auseinander— 
ſetzung zwiſchen Germanen und Slaven von beiden 
Seiten die Vernichtung des Gegners mit ſchonungs— 
loſer Härte und Grauſamkeit erſtrebt und durchgeführt 
wurde, fo daß der Kampf in weiten Gebieten Branden= 
burgs, Mecklenburgs und Preußens mit der völligen 
Ausrottung der flavifchen Bevölkerung endete, fo iſt das 
bei der jugendlichen Wildheit der ſtarken germaniſchen 
Kultur ebenſo verſtändlich wie bei dem wütenden Haß 
der unterlegenen Slaven gegen den ſtärkeren Sieger; 
die größere Tragik aber liegt doch in dem unblutigen 
Untergang flavifhen Volkstums in Pommern und auf 
Rügen, den die eigenen Landesfürſten, ſelbſt ſlaviſchen 
Geblüts, im eigenen wohlverſtandenen Intereſſe durch 
Anſiedlung deutſcher Bauern und Förderung deutſcher 
Klöſter auf Koſten ihrer Untertanen heraufführten. Die 
Chriſtianiſierung und Germanifierung Nügens iſt keine 
gewaltfame Ausrottung der wendiſchen Bevölkerung, 
ſondern ein unmerklicher, hundertjähriger Todeskampf 
ihres Volkstums. Wenn uns um 1450 berichtet wird, 
daß die letzte wendiſch ſprechende Frau Rügens 
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geftorben fei, fo gibt das nur das Schlußdatum für den 
Untergang des Wendentums, der ſich im Laufe eines 
Vierteljahrtauſends unmerklich vollzogen hat. So wird 
auch eine Betrachtung der wendiſchen Kultur der Inſel 
nicht Halt machen dürfen im Jahre 1168, dem Jahre 
der Eroberung von Arkona und Garz, ſondern mit 
Hilfe der ſpärlichen urkundlichen Überlieferung noch 
weit in das folgende Jahrhundert hineingreifen müſſen. 

Sind wir bei Betrachtung der ſtein- und bronze— 
zeitlichen Hünengräberfultur des Landes ausſchließlich 
auf die Ergebniſſe der „Wiſſenſchaft des Spatens“, der 
Bodenforſchung und Fundverwertung angewieſen, fo liegt 
die Sache für die Wendenzeit auf den erſten Blick weſent— 
lich günſtiger. Die vielen Kämpfe zwiſchen Deutſchen und 
Wenden haben die mittelalterlichen Geſchichtsſchreiber 
zu mannigfachem Studium der Kampfesweiſe und 
politiſchen Verfaſſung der Feinde angeregt; das hat 
ſie dann natürlich auch auf die allgemeine materielle 
und geiſtige Kultur der Slaven geführt, wobei der 
wendiſche Götzendienſt das beſondere Intereſſe der meiſt 
dem geiſtlichen Stande angehörenden Schriftſteller er— 
regte. Aber der Wert dieſer Nachrichten wird doch 
ſtark beeinträchtigt durch die feindliche Stellung des 
deutſchen Geiſtlichen gegen den wendiſchen Heiden, die 
ihm vielfach ein ſachliches und gerechtes Urteil unmöglich 
machte. Dazu kommt, daß manches, was uns von 
größtem Wert für die Beurteilung jener Kultur iſt, den 
mittelalterlichen Hiſtoriker ganz und gar nicht intereſſierte, 
wie Fragen der Wirtſchaft, des Handels u. a. Da 
bleiben wir doch zur Beantwortung zahlreicher Fragen 
auf die Bodenforſchung angewieſen, die den Bericht der 
mittelalterlichen Berichterſtatter in vielen Fällen beſtätigt, 
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in manchen korrigiert und ergänzt hat. Einiges, wenn 
auch nicht viel, werden wir auch aus den Urkunden 
des 12. und 13. Jahrhunderts noch für die Zeit vor 
der Einführung des Chriſtentums erſchließen dürfen; 
dagegen müſſen Volksſagen, die ſich an die Burgwälle 
anſchließen, als Geſchichtsquelle im allgemeinen ab— 
gelehnt werden, da ſie nur zu leicht zu falſchen 
Deutungen und Schlüſſen führen können. Anders 
ſteht es aber mit den flaviſchen Ortsnamen, bei denen 
eine einwandfreie Deutung in vielen Fällen möglich iſt. 

Die Bodenforſchung, der wir ſo viele wichtige 
Feſtſtellungen verdanken, hat zwar die ſlaviſche Kultur— 
hinterlaſſenſchaft lange Zeit vernachläſſigt; ihre Be— 
deutung für dieſe jüngſte Vorgeſchichtsperiode iſt erſt 
in neueſter Zeit klarer erkannt worden. Aber gerade 
auf Rügen hat ein glücklicher Anlaß im vorigen Jahr— 
hundert zu einer genauen Unterſuchung der ſlaviſchen 
Burgwälle geführt. Zur Feier der 700 jährigen Wieder— 
kehr des Tages der Eroberung Arkonas wurde auf den 
Befehl des damaligen preußiſchen Königs, Wilhelms l., 
eine Unterſuchung der Burgwälle der Inſel von einer 
Gelehrtenkommiſſion durchgeführt, der neben dem 
däniſchen Altertumsforſcher Worſae und dem mecklen— 
burgiſchen Forſcher Liſch auch der verdienſtvolle Leiter 
des Provinzialmuſeums in Stralſund, Rudolf Baier, 
angehörte. Aber die wertvollen Ergebniſſe der Unter— 
ſuchung gab Baier im Auftrage der Kommiſſion einen 
Bericht heraus, der in den Baltiſchen Studien Bd. 24 
veröffentlicht wurde. Die Unterſuchung war für ihre 
Zeit vortrefflich; daß ſich mit den heutigen Witteln 
wiſſenſchaftlicher Forſchung noch weitergehende Er— 
gebniſſe erzielen laſſen, hat die Wiederaufſindung der 
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Refte des Swantevit-Tempels auf Arkona durch Ge— 
heimrat Schuchhardt 1921 gezeigt, dem wir überhaupt 
die wichtigſten Ausgrabungsergebniſſe zur Beurteilung 
der wendiſchen Kultur Oſtdeutſchlands verdanken. Auch 
bei anderen Burgwällen Rügens wird man heute über 
den Kommiſſionsbericht von 1868 hinauskommen können, 
ſobald einmal die Geldmittel zu großen Grabungen 
zur Verfügung ſtehen; ſo ſind über die Frage, ob 
einige von den Wällen ſchon in germaniſcher Zeit an— 
gelegt und nur von den Wenden weiterbenutzt ſind, 
ſicherlich noch wichtige Aufſchlüſſe zu gewinnen. Da in 
Pommern (Schöningen, ſüdweſtl. von Stettin) durch das 
Auftreten der ſpätbronzezeitlichen „Lauſitzer“ Keramik 
in den Wällen die Exiſtenz dieſer Befeſtigungsanlagen 
in germaniſcher Zeit geſichert iſt und neuerdings einige 
Einzelfunde zu der Annahme berechtigen, daß dieſelbe 
Lauſitzer Keramik auch auf Rügen verbreitet war, ſo 
iſt ein vorſlaviſcher Gebrauch des einen oder anderen 
Walles auf Rügen keineswegs ausgeſchloſſen. Doch 
ſind ſichere Feſtſtellungen nur durch neue, gründliche 
Grabungen zu gewinnen. 
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I. Die Kultur der Slaven. 


Seit die indogermaniſche Sprachwiſſenſchaft den ge— 
meinſamen Urſprung der meiſten europäiſchen Sprachen 
aus einer gemeinindogermaniſchen Wurzel feſtgeſtellt 
hat, weiß man, daß auch die Slaven ein Teil des indo— 
germaniſchen Urvolkes geweſen ſind. Die prähiſtoriſche 
Archäologie hat mit der alten Anſchauung von dem 
aſiatiſchen Urſprung der Indogermanen endgültig auf— 
geräumt durch den Nachweis einer ununterbrochenen 
Kulturentwicklung wichtiger indogermaniſcher Völker 
ohne Wechſel der Wohnſitze von der jüngeren Stein— 
zeit bis in hiſtoriſch greifbare Zeiten. Sie hat es auch 
im Verein mit ſprachlichen Geſichtspunkten ſehr wahr— 
ſcheinlich gemacht, daß die Urheimat der Slaven in 
dem Gebiet vom Nordabhang der Karpathen und dem 
Dniepr bis zur Wolga zu ſuchen ſei. Sie müſſen hier 
längere Zeit die öſtlichen Nachbarn der Kelten geweſen 
fein, die im letzten Jahrtauſend vor Chriſto ganz Süd— 
deutſchland und die Länder an der oberen Donau in 
Beſitz hatten. Von ihren keltiſchen Nachbarn haben 
die Slaven vieles entlehnt, was wir gerade auf Rügen 
bei den Ranen wiederfinden, und ihre ſtaatlichen und 
religiöſen Einrichtungen erinnern vielfach ſo ſehr an 
die der Kelten, daß Caeſars berühmte Schilderung der 
keltiſchen Sitten (Bellum Gallicum Buch VI) faſt Wort 
für Wort auf die Slaven paßt. Von ihrer Urheimat 
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aus verbreiteten fid) Die Slaven allmählich nach Norden 
durch das weſtliche Rußland bis an die Oſtſee. Hier 
kennt ſie Tacitus als öſtliche Nachbarn der Germanen. 
Wegen ihrer ſeßhaften Lebensweiſe, ihrer Bewaffnung 
mit Schilden und ihrer Kampfesweiſe rechnet er fälſch— 
lich die Venedi, die Wenden,!) zu den Germanen, die 
allerdings durch ihre ſarmatiſchen Nachbarn verdorben 
und entartet ſeien; beſonders weiß er von ihrer 
Neigung zu weit ausgedehnten Raubzügen zu erzählen, 
einer Neigung, die noch im 12. Jahrhundert bei ihnen 
fortlebte. Im 3. Jahrhundert mußten ſie ſich den Durchzug 
der Goten durch ihr Gebiet gefallen laſſen, wurden dann 
von den Hunnen bedrängt und für ihre weitere Aus— 
breitung ausſchließlich nach Weſten gewieſen. Vom 3. 
bis zum 6. Jahrhundert drangen ſie in die von den 
Germanen geräumten Gebiete Oſtdeutſchlands ein und 
beſetzten ſie bis zur Elbe und Saale. Das Odergebiet 
erreichten ſie vielleicht im 5. Jahrhundert. Beiderſeits 
der Odermündung ſiedelten ſich die Pommern an (d. h. 
die am Meere Wohnenden), weſtlich daran anſchließend 
die Wilzen (Velataben — die Großen), ſpäter auch als 
Liutizen bezeichnet; zu ihnen gehören auch die Be— 
wohner Rügens, die kriegeriſchen Ranen. 


Noch heute drängt ſich dem Beſucher Rügens wie 
dem Bewohner der Inſel die Hinterlaſſenſchaft der 
wendiſchen Bewohner vielerorts auf; ſind doch weitaus 
die meiſten Ortsnamen der Inſel ſlaviſch. Die riefige 
Zahl ſlaviſcher Ortsbezeichnungen gibt uns wohl einen 
Hinweis auf die dichte Beſiedlung des Landes, wenn 

1) Als Wenden bezeichnet man den Teil des Slavenvolkes, der in dem 


Gebiet des heutigen Oſtdeutſchland bis zur Elbe und Saale wohnte; die Wenden 
im Spreewald ſind der letzte Aberreſt davon. 
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wir auch dabei nicht überſehen dürfen, daß nicht jedem 
Ortsnamen auch eine wendiſche Anſiedlung entſprochen 
haben muß. Viele der Ortsnamen ſind abgeleitet von 
der Lage oder der geographiſchen Beſchaffenheit der 
Gegend; ſo bedeutet Breege „am Ufer gelegen“, Put— 
garten unterhalb der Burg, Sagard neben der 
Burg, Schaprode ( sza broda) „neben der Fähre“, 
Lancken Ort am Sumpf, Wipmerow nicht am 
Meere gelegen, Patzig (Pyask) heißt ,fandiger Ort“, 
Goor und Göhren hängt mit gora — Berg zuſammen 
— auch Bergen heißt noch im 13. Jahrhundert Gora —, 
Preſeke mit preseka Jungwald. Andere Namen 
ſind von Pflanzen oder Tieren abgeleitet: Saßnitz 
heißt Fichtenort, Thieſſow — Eibenort, Liebitz Lindenort, 
Grabow hat ſeinen Namen von der Hainbuche, Jabelitz 
vom Apfelbaum, Schwierenz bedeutet Tierort, Varnke— 
vitz hängt mit der Krähe zuſammen, Koſel mit der 
Amſel, Medow und Wedars mit der Bienenzucht 
(medu Honig); von der Tätigkeit der Bewohner 
hat Kowall (— die Schmiede) feinen Namen, Kontop 
heißt die Pferdeſchwemme. Die zahlreichen Namen 
auf —itz ſind aus Perſonennamen entſtanden und 
geben an, daß der Ort Beſitz einer Familie oder 
Sippe war, die auf —ow endigenden ſind adjektiviſche 
Bildungen und bezeichnen das Dorf als Eigentum 
ſeines Gründers. Wie geſagt, reicht allerdings der 
Name eines Ortes nicht aus, um das Vorhandenſein 
einer wendiſchen Siedlung zu beweiſen, da nicht ganz 
ſelten deutſche Dörfer nach wendiſchen Flurnamen, die 
man vorfand, benannt ſind. In anderen Gegenden 
kann man daneben die Siedlungsform heranziehen, 
von denen der fog. Bundling beſonders bei den 
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Slaven verbreitet war. Bei dieſem gruppierten fic 
die Gehöfte rund um einen kreisförmigen freien Platz 
in der Weiſe, daß nur ein einziger Weg in das Dorf 
hineinführt, der auf dem freien Platz endigt, ſo daß 
das Dorf überhaupt nur von einer Richtung her be— 
treten werden konnte. Dieſe Dorfanlage iſt nur noch 
in dem Teil des Dorfes Bobbin zu erkennen, der ſich 
abſeits von der Straße an die Kirche anſchließt. Dies 
iſt aber auf Rügen der einzige Fall, daß Name 
(Bobbin heißt Greijenort!) und Dorfform zuſammen— 
geht und die Exiſtenz der Ortſchaft in wendiſcher Zeit 
ſichert. Denn die andere Siedlungsform der Slaven, 
das Straßendorf, bei dem die Gehöfte zu beiden Seiten 
der Straße liegen, findet ſich auch bei ihren deutſchen 
Nachbarn; wir können alſo aus ihr keine Schlüſſe für 
die Beſiedlung des Landes in wendiſcher Zeit ziehen. 


Wenn die Form des ſlaviſchen Rundlings den 
Ausdruck einer engverbundenen wirtſchaftlichen Ge— 
meinſchaft bildet, wenn die zahlreichen Ortsnamen auf 
—itz und —ow das Dorf als Eigentum des Gründers 
oder ſeiner Nachkommen bezeichnen, ſo darf man wohl 
daraus ſchließen, daß die dörfliche Gemeinſchaft aus 
der Geſchlechtsgemeinſchaft, der Sippe, hervorgegangen 
iſt; und aus derſelben Wurzel iſt natürlich auch der 
Stammesverband, der Volksſtamm, erwachſen. Bei 
ſolcher Sippengemeinſchaft mußte die Stellung des 
Geſchlechtsälteſten, der zugleich Dorfälteſter war, von 
beſonderer Bedeutung ſein und der engeren Familie, 
der er angehörte, eine hervorragende Stellung im 


1) Auf Rügen liegen dicht bei einander die Dörfer Polchow, Quoltig und 
Bobbin; dieſelben Namen finden ſich auch in Böhmen bei drei zuſammen 
liegenden Ortſchaften Pelchow, Choltitz, Bebbin! 
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Dorfverbande ſichern. Als im Laufe der Entwicklung 
der enge Rahmen der Sippe geſprengt wurde, konnte 
ſich nur zu leicht in der Familie, die den Dorfälteſten 
ſtellte, Erblichkeit des Amtes herausbilden, zumal wenn 
die Anſchauung herrſchte, daß das Dorf Eigentum des 
Alteſten ſei. Dadurch wurde die eine Familie über 
die anderen hinausgehoben. So wird ſich ein be— 
ſonderer Adelsſtand gebildet haben, den wir in ſpäterer 
Zeit bei allen Slavenſtämmen finden. Aus dem Adel 
hat ſich dann allmählich ein beſonderer Fürſtenſtand 
entwickelt, vielleicht zunächſt ein Wahlfürftentum, das 
dann zu einem Erbfürſtentum geworden iſt. Doch war 
die Wacht dieſer Fürſten ebenſo beſchränkt wie ihr 
Herrſchaftsbereich. Zu einem Zuſammenſchluß mehrerer 
oder gar aller liutiziſchen Stämme iſt es bezeichnender— 
weiſe niemals gekommen. Wenn gemeinſames Vor— 
gehen in irgend welchen Fragen notwendig erſchien, 
dann traten wohl die Landesverſammlungen als ent— 
ſcheidende Inſtanz zu gemeinſamer Beratung zuſammen. 
Drakoniſche Strafbeſtimmungen ſicherten den Beratungen 
ein poſitives Ergebnis. Der mittelalterliche Geſchichts— 
ſchreiber Thietmar von Merſeburg (um 1000 n. Chr.) 
berichtet von Maßnahmen, die in manchem modernen 
Parlament Beachtung verdienten: „Widerſpricht eines 
von den Witgliedern in der Volksverſammlung den 
gefaßten Beſchlüſſen, ſo wird es mit Schlägen gezüchtigt, 
und wenn es gar außerhalb der Verſammlung offene 
Widerſetzlichkeit übt, ſo verliert es entweder unabwend— 
bar Haus und Hof durch Brand und Plünderung, 
oder es erlegt vor verſammeltem Volke eine ihm 
nach ſeinem Stande vorgeſchriebene Summe Geldes.“ 
(Thietmar VI, 17.) 
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Mit der Ausbildung des Herrenſtandes geriet der 
freie Bauernſtand immer mehr in Abhängigkeit und 
wurde mit drückenden Dienſten und Abgaben belaſtet. 
Beſonders die Errichtung und Inſtandhaltung der 
Wallburgen wurde auf ſeine Schultern abgewälzt, und 
wenn der Fürſt mit ſeinem Gefolge durchs Land zog, 
ſo mußte der Bauer für Unterkunft und Lebensunterhalt 
ſorgen. Das Schuldrecht war überaus hart und drückend. 
Noch im Jahre 1239 ſchreitet der Papſt Gregor IX. 
mit Kirchenſtrafen gegen Fürſten und Volk von Rügen 
zur Abſtellung eines „poddas“ genannten Rechts— 
gebrauches ein; dieſer Brauch verpflichtet den Schuldner 
nicht nur zu übermäßigen Wucherzinſen, ſondern auch 
zu beſtimmten Abgaben bei der Verheiratung ſeiner 
Tochter oder dem Verkauf eines Stückes Vieh, und über— 
liefert ihn bei Zahlungsunfähigkeit gänzlich in die Knecht— 
ſchaft des Gläubigers (P. U. B. I. S. 300). Man wird 
annehmen dürfen, daß die Grundlagen dieſes Rechts— 
gebrauchs ſchon in wendiſcher Zeit vorhanden waren. 

Die Lage des Bauernſtandes war auch ſonſt keines— 
wegs roſig; brachte ihm doch der Ackerbau wenig genug 
ein. Wit dem hölzernen Hafenpflug, dem Radlo, konnte 
er überhaupt nur leichten, ſandigen Boden beſtellen und 
auch dieſen nur ganz oberflächlich aufreißen. So lieferte 
der Acker nur magere Erträge, denn der beſte Boden 
blieb ungenutzt liegen, und mit eigenſinniger Zähigkeit 
hielt der wendiſche Bauer an ſeinem alten Holzpfluge 
feſt, während man im benachbarten Deutſchland ſchon 
längſt zum Radpfluge mit eiſerner Pflugſchar über— 
gegangen war, der den Boden nicht nur tief aufriß, 
ſondern die Schollen auch wendete. Angebaut wurden 
Roggen, Gerſte, Hirſe, Hanf und Flachs; gemäht wurde 
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mit Sicheln. Zum Wahlen des Getreides benutzte man 
ſteinerne Handmühlen. Neben dem Ackerbau lieferte 
die Ausnutzung von Waldprodukten und der Garten— 
bau Wittel zum Lebensunterhalt; Apfel, Birnen und 
Pflaumen ſind bezeugt, die eifrig betriebene Bienenzucht 
lieferte in dem Honig die Würze für einen Honigmet, 
den der Biograph Ottos von Bamberg mit dem Falerner— 
wein vergleicht (Herbord II, 1). Der Wildreichtum der 
Wälder, der Fiſchreichtum der Gewäſſer Rügens wird 
wohl nicht geringer geweſen ſein als in Pommern; 
Biſchof Ottos Begleiter kann nicht genug Riihmens 
davon machen: „Es herrſcht dort ein unglaublicher 
Aberfluß an Fiſchen, ſowohl aus dem Weere, wie aus 
Gewäſſern, Seen und Teichen, und für einen Denar 
würdeſt du einen ganzen Wagen friſcher Fiſchlacke 
bekommen; an Wildpret von Hirſchen, wilden Gazellen 
und Pferden, Bären, Ziegen, Schweinen und anderem 
Wild hat das ganze Land Aberfluß.“ (Herbord II, 41.) 
Selbſt wenn man ein gut Teil als Übertreibung ab- 
rechnet, ſo bleibt doch ſicher ein Wildreichtum übrig, 
der dem deutſchen Zeitgenoſſen Staunen abnötigte, und 
das mag für den Wenden um ſo wichtiger geweſen 
ſein, als die Jagd nicht Vorrecht der Herren war, 
ſondern jedem freiſtand. 

An Haustieren wurden Pferde, Rinder, Schafe, 
Schweine, Gänſe und Hühner gehalten, und es iſt 
bezeichnend für die wirtſchaftliche Rückſtändigkeit der 
Wenden, daß ſie ſich immer noch wie die Pfahlbauten⸗ 
bewohner der Stein- und Bronzezeit mit den kleinen, 
geringwertigen Raſſen des Torfrinds und Torfſchweines 
begnügten, wie bei der Unterſuchung der Burgwälle 
Rügens 1868 ſich zeigte. Beſonders große wirtſchaft⸗ 
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liche Bedeutung hatte für die Ranen auch der Fiſchfang, 
der nicht nur auf Binnengewäſſern, ſondern auch auf 
dem offenen Meere getrieben wurde und reiche Erträge 
brachte. Im November verſammelten fic) vor Arkona 
ganze Fiſcherflotten zum Heringsfang; auch fremden 
Kaufleuten ſtand der Zutritt zu den rügenſchen Küſten— 
gewäſſern frei, wenn ſie dem Landesgotte Swantevit den 
gebührenden Zins dargebracht hatten (Helmold, Slaven— 
chronik II, 12). 

Das Handwerk ſtand bei den Wenden auf einer 
ſehr niedrigen Stufe, ja, man könnte angeſichts der 
Robeit der ſlaviſchen Hinterlaſſenſchaft daran zweifeln, 
ob ſich bei ihnen abgeſehen vom Schmiedehandwerk, das 
ſich ja bei allen Völkern und Kulturen der Vorzeit als 
das älteſte eigentliche Handwerk erweiſt, die Arbeits— 
teilung ſchon bis zur Herausbildung eines Handwerks 
vervollkommet hatte. Jedenfalls wird ſich der einfache 
Mann noch das meiſte, was er brauchte, ſelbſt her— 
geſtellt haben. Wo wir irgend welche Erzeugniſſe 
handwerklicher Betätigung erhalten haben, da weiſen ſie 
einen erſchreckenden Tiefſtand in Technik und Geſchmack 
auf; das gilt vor allem für die Töpfereierzeugniſſe; der 
Ton iſt ſchlecht geſchlämmt und ebenſo ſchlecht gebrannt, 
die Töpferſcheibe iſt auch in den letzten Zeiten des Heiden— 
tums keineswegs überall im Gebrauch; die Ornamente 
beſtehen aus umlaufenden Wellenlinien oder parallelen 
Rillen und Riefen, die um die Schulter der weitbauchigen 
Gefäße laufen, daneben aus Wülſten und Eindrücken, 
die mit dem Fingernagel eingedrückt erſcheinen (Abb. 1); 
über die Muſter der Bronzezeit iſt man dabei nicht 
herausgekommen. Und mit dem Aufkommen der Töpfer— 
ſcheibe macht man ſich die Sache noch bequemer, indem 
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Abb. 1. Wendiſche Tonſcherben 
a) von Garftitz, b) vom Burgwall in Zudar. 


man mit einem fammartigen Inſtrument aus Knochen 
oder Holz nur noch parallele Rillen in den weichen Ton 
eindrückt und die unbequemen Wellenlinien aufgibt. 
Natürlich kann auch von einer Baukunſt keine Rede 
fein; ihre Häufer beſtanden aus vergänglichem Material, 
Holz, Reiſiggeflecht mit Lehmbewurf. (Helmold II, 13.) 
Den Ziegelbau, zu dem doch das Waterial im Lande 
reichlich vorhanden war, von den benachbarten Deutſchen 
zu übernehmen, verſchmähten fie; ſelbſt die Götzentempel 
bauten ſie ausſchließlich aus Holz. Man hat, wenn 
man ihre Kulturhinterlaſſenſchaft betrachtet, faſt den 
Eindruck, als hätten die Wenden zwei Jahrtauſende 
Kulturentwicklung in Europa verſchlafen. Der einzige 
Zweig künſtleriſcher Betätigung, in dem ſie die An— 
erkennung und Bewunderung ihrer deutſchen Zeitgenoſſen 
fanden, iſt die Holzſchnitzkunſt, die ſie beſonders an den 
Außenwänden der Tempel betätigten. 

Sonſt war das Schmuckbedürfnis bei ihnen un— 
gemein gering entwickelt. Grob und ſchmucklos war 
ihre Kleidung; einige erhaltene Steinbilder in flachem 
Relief geben uns eine ungefähre Vorſtellung von der 
Tracht der Ranen; über einem Unterkleid, das vermutlich 
aus Leinen war, trug der Rane einen langen, bis über 
die Knie reichenden Kittel aus grobem Wollſtoff, dazu 
um die Hüften einen Gürtel und auf dem Kopfe eine 
ſpitze Mütze. Der Gürtel wird durch einen flachen 
Giirtelhafen rhombiſcher Form aus Bronze zuſammen— 
gehalten, wie ſolche auf dem Rugard gefunden ſind; 
an den Schläfen trug man einen bronzenen Schläfen— 
ring, ein Schmuckſtück, das nur bei flavifchen Funden 
vorkommt; es iſt ein kleiner, offener Ring, deſſen eines 
Ende glatt abſchneidet, während das andere in eine 
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kleine Öfe ausläuft, durch die ein Band oder Lederriemen 
gezogen wurde. Da ſich bei Skelettgräbern dieſe Ringe 
ſtets nur an den Schläfen liegend gefunden haben, iſt es 
ſicher, daß ſie als Kopſputz gedient haben. Nur ſelten 
kommen gewundene Fingerringe aus Bronze oder Silber 
vor. Ob auch die ſchönen gedrehten und geflochtenen 
Halsringe aus Silber bei den Wenden getragen wurden, 
die man in wendiſchen Funden Pommerns öfter entdeckt 
hat, darf man füglich bezweifeln. Sonſt wäre es nicht 
zu verſtehen, daß ſie in den ſog. Hackſilberfunden ſo oft 
in kleine Stücke zerſchnitten vorkommen. Dieſes Hack— 
ſilber iſt der bemerkenswerteſte Beweis ſür die völlige 
Kulturloſigkeit der Wenden. Auf dem pommerſchen 
Feſtlande finden ſich nicht gerade ſelten Funde von 
Silberſchmuck und Silbermünzen, die vielfach in kleine 
und kleinſte Stücke zerſchnitten ſind. Die Münzen er— 
möglichen dabei die genaue Beſtimmung der Zeit und 
der Herkunft der Stücke. Die Hauptmaſſe der Münzen 
— der größte Fund in Pommern war der von Gellentin 
auf Uſedom mit etwa 8700 Münzen, auch in anderen 
Funden betrug ihre Zahl nicht ſelten mehrere Tauſend 
Exemplare — bilden deutſche Gepräge, vor allem von 
Magdeburg, aber auch andere ſächſiſche und fränkiſche 
Städte und Fürſten ſind zahlreich vertreten; daneben 
finden ſich nordiſche, engliſche, ungariſche, byzantiniſche 
Münzen, und ſchließlich bilden auch arabiſche keine 
Seltenheit, vereinzelt finden ſich ſogar noch alte römiſche 
darunter. Die gewaltige Zahl der halbierten, gevier— 
teilten und in kleinſte Stücke zerſchnittenen Münzen 
beweiſt, daß ſie nur nach dem Gewicht gewertet wurden, 
und ebenſo iſt auch der koſtbarſte und feinſte Silber— 
ſchmuck, arabiſche Filigran- und Granulierarbeiten wie 
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wikingiſche Schmuckſtücke zerftücelt und nach Gewicht 
verhandelt. Ganz ſelten findet man wohl auch einmal 
goldene Schmuckſtücke bei dieſen Funden. Während 
aus dem benachbarten Pommern bereits über 70 Funde 
von Münzen und Hackſilber bekannt ſind, hat Rügen 
nur einen Fund dieſer Art aufzuweiſen; es ſind auf 
dem Rugard um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
12 arabiſche Dirhems gefunden, die in den Jahren 
767 822 in Bagdad, Basra, Samarkand und in Perſien 
geprägt ſind, 3 davon von dem bekannten Harun al 
Raſchid. Daß dieſe Münzen und das Hackſilber nichts 
anderes darſtellen als den Geſchäftsgewinn der Händler, 
die in Kriegszeiten ihr Hab und Gut in Lederbeuteln 
oder Tongefäßen der Erde anvertrauten und durch 
irgend welche Zufälle gehindert wurden, es wieder 
hervorzuholen, darüber herrſcht heute Abereinſtimmung. 
Berichtet doch der Chroniſt Helmold (Slavenchronif II, 
13): „So oft ein Krieg auszubrechen droht, verbergen 
ſie alles Getreide, nachdem ſie es gedroſchen haben, 
nebſt allem Gold und Silber und was ſie an Koſtbar— 
keiten haben, in Gruben, ſo daß dem Feinde nichts 
zu plündern bleibt als die Hütten, deren Verluſt ſie ſehr 
leicht tragen.“ Von den Ranen berichtet uns derſelbe 
Schriftſteller, daß ſie alles Gold und Silber, welches 
ſie auf Kriegszügen erbeuteten, in dem Schatze ihres 
Gottes niederlegten (I, 36). Denn bei dem primitiven 
Tauſchhandel der Ranen bediente man ſich der Lein— 
wand als Wertmeſſer. Daraus erwuchſen ihnen manche 
Schwierigkeiten, aus denen ſie einmal nur durch einen 
ſchnellen Witterungsumſchlag gerettet wurden. Sie 
hatten dem mecklenburgiſchen Slavenfürſten Heinrich 
einen Sohn erſchlagen, und racheſchnaubend zog Heinrich 
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mit einem gewaltigen Heere gegen Rügen. Da der 
Strelaſund zugefroren war, fo fühlten fic) Die Nanen 
fehr unficher und fuchten durch Geldzahlung den Abzug 
des Feindes zu erreichen. Zuerſt boten fie dem er— 
grimmten Vater 200, dann 400, dann 800 und ſchließlich 
4400 Mark Silbers und bewogen ihn durch dieſes 
Angebot zum Abzug. Als ſie aber nun das Geld be— 
zahlen ſollten, da ſtellte ſich heraus, daß ſoviel auf 
der ganzen Inſel nicht vorhanden war, ſelbſt nach 
Plünderung des Tempelſchatzes und Heranziehung ſämt— 
lichen Privatbeſitzes war kaum die Hälfte der Schuld— 
ſumme aufzubringen. Als aber im nächſten Winter 
der doppelt geſchädigte und enttäuſchte Heinrich wieder 
heranzog, da trat im letzten Augenblick Tauwetter ein, 
und der Feind mußte unverrichteter Dinge umkehren. 
Vergleicht man dieſe Knappheit an Edelmetall auf 
Rügen mit dem Reichtum der pommerſchen Funde an 
Silbermünzen und Schmuck, ſo ergibt ſich daraus mit 
Sicherheit, daß Rügen abſeits von den großen Handels— 
ſtraßen gelegen haben muß. 

So können wir auch nichts über den Handelsweg 
wiſſen, auf dem die 12 arabiſchen Münzen zum Rugard 
gelangt ſind, wie ſich auch bei der langen Umlaufszeit 
dieſer Münzen nichts über die genauere Zeit ausſagen 
läßt, in der ſie nach Rügen gekommen ſind. Die großen 
Handelsſtraßen des 10.—12. Jahrhunderts führen aus 
dem Weichſeltal ins Tal der Oder und ihrer Nebenflüſſe 
Warthe und Netze. Von hier aus laufen ſie öſtlich 
des Fluſſes die hinterpommerſchen Flüſſe entlang nach 
Norden, weſtlich der Oder läuft der Hauptweg von 
Stettin unter Umgehung der ſumpfigen Gebiete ſüdlich 
des Haffs nach Weſten in gerader Richtung auf 
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Neubrandenburg zu, um dann das Tollenſetal abwärts 
bei dem wichtigen Knotenpunkt Demmin ſich mit einer 
anderen Straße zu vereinigen, die von der Elbe aus 
durch Mecklenburg nach Often führte. Von Demmin 
aus läuft die Hauptſtraße die Peene abwärts nach dem 
ſagenberühmten Handelsplatz Vineta an der Oder— 
mündung. Eine Vebenſtraße führt aber auch von 
Demmin in nordweſtlicher Richtung die Recknitz abwärts 
zum Darß, wo 72 arabiſche Münzen des 9. Jahr⸗ 
hunderts gefunden ſind. 


So können die Münzen auch vom Weſten über 
Hiddenſee nach Rügen gekommen ſein; gerade die Inſel 
Hiddenſee und die Gegend ſüdlich von ihr iſt in früherer 
Zeit keineswegs ſo bedeutungslos für Handel und 
Verkehr geweſen wie heute. Landeten doch in dieſen 
Gewäſſern immer wieder die Dänen, die Wikinger, ) in 
ihren zahlloſen Kriegen mit den Wenden Rügens und 
des Feſtlandes. Im Jahre 1000 n. Chr. fand hier ſogar 
eine große Seeſchlacht zwiſchen Dänen und Norwegern 
ſtatt. Der berühmteſte Zeuge dieſer Beziehungen zwiſchen 
Wikingern und Ranen iſt der Goldſchmuck von Hiddenſee 
(Abb. 2 und Titelbild), der durch die Sturmfluten von 
1872 und 74 aus dem Uferſande der Inſel herausgeſpült 
wurde und heute den koſtbarſten Beſitz des Stralſunder 
Muſeums bildet. Der Schmuck beſteht aus einem gefloch— 
tenen Halsring aus Gold, einer runden Broſche und einem 
aus 14 Gliedern beſtehenden Halsſchmuck. Die Ornamente 
find teils getrieben, teils in Filigran= und Granuliertechnik 
hergeſtellt; fie beſtehen in vielfach verſchlungenen Bändern, 

1) Als Wikinger bezeichnet man die Dänen, Schweden und Norweger der 


Zeit von der Völkerwanderung bis zum 12. Jahrhundert. Daneben findet ſich 
auch der Name Normannen, der urſprünglich nur die Norweger bezeichnet hatte. 
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Abb. 2. Teile des goldenen Halsſchmucks von Hiddenfee. 


die in Vogelköpfen und phantaſtiſchen Formen enden. 
Die Ornamentik gleicht ganz und gar der Verzierungsart 
nordiſcher Funde des 10. Jahrhunderts. Daß ein ſolcher 
Fund vom Weere angeſchwemmt ſein könnte, wie man 
wohl vermutet hat, iſt ganz ausgeſchloſſen; es hat ſich 
aber nachweiſen laſſen, daß der Schmuck aus dem Ufer= 
ſande herausgeſpült iſt. Es ift auch nicht ausgeſchloſſen, 
daß dort an der Küſte von Hiddenſee ein wikingiſcher 
Poſten oder eine Handelsfaktorei geweſen iſt. Der 
Verkehr im Slavenland war im weſentlichen Durch— 
gangsverkehr von Südoſten nach den nordiſchen Ländern; 
die Schätze an Edelmetall waren in erſter Linie für die 
Wikingerreiche beſtimmt. Haben ſich doch auf der Inſel 
Gotland allein 13000 arabiſche Münzen gefunden. Wie 
weit die wikingiſchen Normannen ſich zur Förderung 
ihres Handels in das Slavenland hineinwagten, lehrt 
der Reiſebericht eines ſpaniſchen Israeliten Ibrahim 
ibn Jakub, der im 10. Jahrhundert die Slavenländer bis 
herauf nach Wecklenburg bereiſte und die Normannen 
ſogar in der Stadt Prag vorfand: „Die Stadt Prag iſt 
in Stein und Kalk gebaut; ſie iſt der größte Handelsplatz 
des flavifchen Landes. Ruſſen (d. h. im urſprünglichen 
Sinne, alſo Normannen) und Slaven kommen mit ihren 
Waren von der Stadt Krakau dorthin, und Muſelmänner, 
Türken und Juden kommen mit Waren und byzantiniſchen 
Mithqals (— Silbermünzen) aus dem türkiſchen Gebiet 
und nehmen dafür Sklaven, Biberfelle und anderes Pelz— 
werk in Empfang.“ Daraus erfahren wir auch, was die 
ſlaviſchen Länder den Nachbarn im Südoſten an Gegen— 
werten für die reichen Münz- und Edelmetallſchätze zu 
bieten hatten. Beſonders die Sklaven waren im Orient 
ſehr begehrt; die Wikinger haben wohl manchen Kriegszug 
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an Die ſüdliche Oſtſeeküſte zu ausgedehnten Sflavenjagden 
benutzt. Es iſt gewiß kein Zufall, daß die deutſche Sprache 
den Namen des öſtlichen Nachbarn zur Bezeichnung 
für den Unfreien, den „Sklaven“ gemacht hat (Sklave 
iſt die in Byzanz übliche Schreibweiſe für Slave). 

Für den inneren Verkehr dienten Märkte, die 
in größeren Ortſchaften — wohl im Anſchluß an 
die Burgen — abgehalten wurden. Die nordiſche 
Knytlingerſaga (cap. 121) berichtet, daß die Dänen im 
Lande „Falung“ (= Schaprode) auf Rügen landeten, 
von dort plündernd nach „Vik“ (Wiek auf Wittow) 
zogen, „und verbrannten das ganze Land bis zu ihrem 
Warktplatz.“ Der Markt auf Wittow muß danach 
unweit von dem heutigen Wittelpunkt der Halbinſel, 
Altenkirchen, gelegen haben. Andere Warktplätze werden 
uns nicht genannt, aber wir dürfen wohl annehmen, 
daß in der Nähe von Garz und auch am Rugard 
Märkte abgehalten ſind. Gerne nahm man Wochen— 
ſchluß oder Wochenanfang zu Warkttagen; Tauſchmittel 
war bei den Ranen ausſchließlich Leinewand, wohl in der 
Form von Leinentüchlein, die in Prag nach Ibrahims 
Angabe etwa 1/10 Denar galten. Die Kaufkraft des 
Geldes war allerdings recht hoch; für einen Denar kaufte 
man in Böhmen ſoviel Brotkorn, wie ein Mann für 
einen ganzen Monat braucht, oder ſoviel Gerſte, daß 
man ein Pferd einen Monat damit füttern konnte; oder 
man konnte auch 10 Hühner dafür kaufen. Im damaligen 
Deutſchland waren die Preiſe weſentlich höher. 

Wenn die Wenden ſo wenig Koſtbarkeiten beſaßen, 
ſo erſcheint es ſehr begreiflich, wenn Diebſtahl und Betrug 
bei ihnen unbekannt war und ſie nicht einmal an Kiſten 
und Behältern Schlöſſer hatten. „Denn ein Schloß oder 
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einen Schlüffel haben wir dort nicht geſehen“, fo berichtet 
Herbord, der Begleiter Ottos von Bamberg, „fie ſelbſt 
aber wunderten ſich ſehr, als ſie unſere Packſättel und 
Koffer verſchloſſen ſahen. Ihre Kleider, ihr Geld und 
alle ihre Koſtbarkeiten verwahrten fie in einfach zu— 
gedeckten Kufen und Fäſſern, keinen Betrug fürchtend, 
weil ſie ihn eben nicht kennen.“ 

Auch manche anderen Vorzüge wiſſen die deutſchen 
Schriftſteller an ihren Feinden zu rühmen. Vor allem er— 
regte ihre uneingeſchränkte Gaſtfreiheit ihre Bewunderung: 
„Ihr Tiſch wird niemals abgedeckt, ſteht niemals ohne 
Speiſe, ſondern jeder Familienvater hat ſein Haus für 
ſich, ſauber und anſtändig, nur der Erholung beſtimmt. 
Da wird der Tiſch von allem Eß- und Trinkbaren niemals 
leer, ſondern wenn das eine weggenommen wird, wird 
das andere aufgeſetzt. Wit einem reinen Tuche werden 
die Speiſen zugedeckt und warten der Eſſer. Zu welcher 
Zeit es nun jemand belieben mag, ſich zu ſtärken, mag 
es ein Fremder oder ein Hausgenoſſe ſein, ſo findet er 
eingelaſſen auf dem Tiſche alles bereit.“ Mag der gute 
Herbord auch ein wenig aufgeſchnitten haben oder doch 
zum mindeſten verallgemeinern, ſo ſcheint doch im Slaven— 
lande Gaſtlichkeit in ungewöhnlichem Maße geübt zu 
ſein. „Gaſtlichkeit und Fürſorge für die Eltern gelten 
bei den Slaven für die erſten Tugenden“, ſo rühmt 
auch Helmold von den Bewohnern Rügens. „Wenn 
einer durch Krankheit oder Altersſchwäche arbeitsunfähig 
wird, ſo überweiſt man ihn ohne weiteres ſeinem Erben, 
der ihn verpflegen und ſich aufs ſorgſamſte ſeiner an— 
nehmen muß.“ 

Auch das Familienleben bei den Wenden war in 
vieler Beziehung vorbildlich. Der byzantiniſche Kaiſer 
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Mauritius (582—602) rühmt die eheliche Liebe und 
Treue der flaviſchen Frauen, und dasſelbe bezeugt 
Bonifatius in einem Briefe an den ſittenloſen König 
Aethilbald von England, worin er ihm die Wenden, 
„die abſcheulichſte und ſchlechteſte Menſchenklaſſe“, als 
Muſter und Vorbild hinſtellt: „Wit ſolcher Hingabe 
beobachten ſie die gegenſeitige eheliche Liebe, daß das 
Weib nicht weiterleben will, wenn ihr Mann geſtorben 
iſt; und lobenswert gilt unter ihnen das Weib, das fich 
mit eigener Hand den Tod gibt und ſich auf demſelben 
Scheiterhaufen mit dem Wanne verbrennen läßt.“ 
Daß die Wenden in der Frühzeit ihre Toten 
verbrannten, wird uns auch ſonſt von mittelalterlichen 
Schriftſtellern bezeugt. Wie die wendiſche Kultur in 
vielen Einzelheiten unmittelbare Berührung mit der 
Kulturſtufe der Bronzezeit aufweiſt, ſo wird auch die 
älteſte Art der Beiſetzung die Beſtattung der Leichen— 
brandrefte in Grabhügeln, dem Gebrauch der jüngeren 
Bronzezeit entſprechend, geweſen ſein. Dieſe Art hat 
ſich nicht nur öſtlich der Oder bis in die letzten Zeiten 
des Heidentums erhalten, ſondern auch auf Rügen. 
Nicht immer findet man in dieſen Grabhügeln etwas, 
da die Aberreſte in der Erde mitunter vergangen find, 
ohne eine Spur zu hinterlaſſen, und Beigaben ſind an— 
ſcheinend nicht immer dem Toten mit ins Grab gegeben 
worden. Daneben kommt aber auch die Beiſetzung der 
Brandreſte in Flachgräbern vor, manchmal mit Urnen 
oder Urnenreſten, manchmal auch ohne ſie. Solche 
„Urnenfelder“ haben ſich auf Rügen mehrfach gefunden, 
z. B. bei Dumgenevitz und bei Garftitz, aber es iſt 
manchmal unmöglich, zu entſcheiden, ob es ſich um 
Siedlungs- oder um Grabreſte handelt oder um beides 
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zuſammen. Unter dem Einfluß ihrer chriſtlichen Nach— 
barn gehen die Wenden in ſpäterer Zeit zur Leichen— 
beſtattung über, in Hinterpommern auch noch in Hügeln, 
ſonſt meiſt in der flachen Erde. Die Beigaben ſind 
kümmerlich; Schläfenringe, eiſerne Meſſer, auch wohl 
einmal eine eiſerne Pfeilſpitze — das iſt alles. Man 
hat durchaus nicht den Eindruck, als ob die Wenden 
meinten, für das Fortkommen des Toten im Fenſeits 
irgendwie Sorge tragen zu müſſen. 

War der Stand der ſlaviſchen Kultur fo niedrig, 
ſo muß es um ſo mehr Verwunderung erregen, daß ſie ſo 
lange der weit überlegenen Kultur und Kriegskunſt der 
Deutſchen Widerſtand zu leiſten vermochten. Seit den 
Tagen Karls des Großen und Heinrichs J. ruhten die 
Bekehrungs- und Unterwerfungsverſuche der Deutſchen, 
vor allem der Sachſen, nicht mehr, aber drei Jahrhunderte 
haben die Wenden heldenmütig Selbſtändigkeit und ihren 
väterlichen Glauben verteidigt. Dazu kam bald noch ein 
neuer Gegner über ſie, die Dänen, die beſonders ſeit 
ihrem Abergang zum Chriſtentum im Jahre 1000 die 
Küſten Pommerns und Rügens mit doppelter Erbitterung 
plünderten, da zu dem alten Naſſengegenſatz auch noch der 
Bekehrungseifer gekommen war. Und dieſen furchtbaren 
Gegnern ſtanden nun die Wenden in ihrer ſtaatlichen 
Zerriſſenheit gegenüber und waren ihnen nicht einmal an 
Bewaffnung ebenbürtig. Ihre Waffen waren Schwert, 
Schild und Speer; nur die Edlen hatten Helm und 
Panzer, nur ſie waren beritten; den Kern der wendiſchen 
Truppen bildete das Bauernaufgebot, das zu Fuß 
kämpfte. Dabei wurden die Schwerter, die National— 
waffe, nicht einmal im Slavenlande ſelbſt hergeſtellt, 
ſondern mußten aus Deutſchland eingeführt werden. 
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Und wie fie von den Deutſchen die Schwerter über— 
nahmen, ſo lernten ſie erſt von den Wikingern den Bau 
von Kriegsſchiffen, mit denen die Ranen als weithin ge— 
fürchtete Seeräuber die däniſchen und ſchwediſchen Küſten 
ebenſo brandſchatzten wie die Küſtenſtriche Holſteins und 
Mecklenburgs. Aberfiel doch die Nanenflotte wiederholt 
Lübeck, wobei ſie allerdings im Jahre 1111 von den 
Holſten eine vernichtende Niederlage erlitten; ein ge— 
waltiger Grabhügel, der Raniberg, deckte die zahl— 
loſen Leichen. Aber nicht immer waren die Ranen fo 
wagemutige Seehelden geweſen; wahrſcheinlich hat ihr 
Flottenbau entſcheidende Einflüſſe erſt im 10. Jahr— 
hundert empfangen, als die Wikinger ſich an der Oder— 
mündung in der Jomsburg (Vineta) feſtſetzten und bald 
mit den Slaven der Nachbargebiete in näheren Verkehr 
traten. Auch auf Rügen ſcheinen die Wikinger ſich vor— 
übergehend im 10. Jahrhundert feſtgeſetzt zu haben, 
nicht nur auf Hiddenſee, wo der berühmte Goldſchmuck 
vielleicht auf ihre Anweſenheit deuten könnte, ſondern 
ſogar auf Wittow. Noch im 18. Jahrhundert waren 
Wikingergräber bei Drewoldke (öſtl. von Altenkirchen) 
erhalten, und ein Runenſtein mit dem Bilde eines 
Pferdes und der Runeninſchrift „Grima und Afa 
errichteten dieſes Denkmal über Ulf“ kündete den Ruhm 
eines Dänenkriegers, deſſen Heimat die ſchwediſche 
Landſchaft Schonen war; hier in ſeiner Heimat bei 
Tullſtorp ſetzten ihm ſeine Angehörigen einen Gedenk— 
ſtein, der unter einem Pferdebilde die Runeninſchrift 
trägt: „Kleppir und Aſa errichteten dies Denkmal nach 
Ulf.“ Während dieſer Stein noch heute erhalten iſt, 
iſt der Stein von Drewoldke ſeit mehr als 100 Jahren 
verſchollen bis auf eine alte Zeichnung davon, die kürzlich 


in einem ſchwediſchen Archiv wieder zum Vorſchein 
gekommen iſt. Die Errichtung eines ſolchen Grabſteines 
mitten in Feindesland iſt aber nur dann denkbar, wenn 
die Dänen einige Zeit im Lande geweilt haben, nicht 
nur einen flüchtigen Raubzug unternahmen. Das wäre 
um ſo bemerkenswerter, als ſie ſich dort ja in unmittel— 
barer Nähe des Swantevitheiligtums Arkona befunden 
haben müßten. Es kann ſich natürlich um einen Vor— 
läufer des Zuges gegen Arkona von 1168 handeln, aber 
weder die nordiſchen Sagas noch ſonſtige Geſchichts— 
quellen wiſſen etwas von einem ſolchen Zuge im 10. 
Jahrhundert. Daß die Ranen dieſe däniſchen Eindring— 
linge nicht mit aller Macht ſchnell wieder aus dem 
Lande trieben, würde ſich dann am ungezwungendſten 
erklären, wenn wir annehmen könnten, daß Swantevit 
— wenn ſein Tempel damals ſchon auf Arkona ſtand — 
jedenfalls noch nicht der Hauptgott aller Liutizenſtämme 
war. Die Hauptgottheiten der Liutizen waren es ja, 
die alle ſonſt ſo zerſplitterten Stämme immer wieder 
zuſammenſchweißten zum gemeinſamen Kampf gegen die 
germaniſchen Feinde. Bis in die zweite Hälfte des 
11. Jahrhundert war aber das Hauptheiligtum der 
liutiziſchen Stämme der Tempel des Swaraſizi in 
Rethra im öſtlichen Mecklenburg; deſſen Macht wurde 
im Jahre 1068 gebrochen, und erſt ſeit dieſer Zeit 
übernahm Swantevit die Führung der Liutizen. So 
wäre der Dänenpoſten bei Drewoldke für die Zeit 
vor der allgemeinen Anerkennung des Swantevitkultes 
durchaus nicht undenkbar. 


Die Zähigkeit, mit der die Wenden ihre Freiheit 
und ihren alten Glauben verteidigten, hängt alfo 
mit der einigenden Wacht ihrer Religion und mit 
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dem Fanatismus der einflußreichen Prieſterſchaft zu— 
ſammen. 

So erbittert aber die Feindſchaft der Wenden gegen 
den Chriſtenglauben auch geweſen iſt, ganz haben ſie ſich 
dem Einfluß der chriſtlichen Gottesvorſtellung doch nicht 
entziehen können. Helmold berichtet über die ſlaviſchen 
Götter (II, 52): „Außer den heiligen Hainen und Haus— 
göttern, an denen Land und Städte Aberfluß hatten, gab 
es noch eine Menge von Göttern, deren erſte und vorzüg— 
lichſte Prove, der Gott des Aldenburger Landes, Siwa, 
die Göttin der Polaben, und Nadigaft, der Gott des 
Obotritenlandes, waren ... Die Slaven haben einen 
ſonderbaren abergläubiſchen Brauch. Bei ihren Zech— 
gelagen und Schmäuſen laſſen ſie nämlich eine Schale 
herumgehen, auf welche ſie im Namen der Götter, des 
guten und des böſen, nicht Worte des Segens, ſondern der 
Verwünſchung ausſchütten. Sie glauben nämlich, alles 
Glück werde von einem guten, alles Unglück von einem 
böſen Gotte gelenkt. Daher nennen ſie auch den böſen 
Gott in ihrer Sprache Diabol oder Czerneboch, d. h. den 
ſchwarzen Gott.“ Den Namen des guten Gottes Belbog 
(— Weißer Gott) nennt Helmold nicht; aber der Name 
Diabol für den Czernebog mahnt dieſen beiden Perſoni— 
ficationen von Gut und Böſe gegenüber zur Vorſicht; 
denn er iſt nichts anderes als das lateiniſche Diabolus, 
der Teufel. Dieſe Zweiteilung der Gottheiten, deren 
Verehrung übrigens nirgends bezeugt iſt, iſt offenbar eine 
Angleichung an den chriſtlichen Gegenſatz Gott — Teufel. 
Ebenſo beruht es auf chriſtlicher Anſchauung, wenn 
Helmold an einer anderen Stelle (II, 83) berichtet, die 
Slaven leugneten bei aller Vielheit ihrer Götter nicht, 
daß ein Gott im Himmel über die übrigen Gottheiten 
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herrſche; dieſer Gewaltige aber forge nur für Die 
himmliſchen Angelegenheiten, die anderen verwalteten 
nur die Ämter, die jener ihnen übertragen habe. Daß wir 
dieſe chriſtlichen Einflüſſe gerade bei den Mecklenburgern 
finden, den unmittelbaren Nachbarn der Deutſchen, iſt 
gewiß kein Zufall. Merkwürdiger iſt es, wenn auch von 
deutſcher Seite der Verſuch gemacht wurde, wendiſche 
Gottheiten mit chriſtlichen Heiligen gleichzuſetzen. So ver— 
anlaßte der Name Swantevit die Mönche des Kloſters 
Corvey an der Weſer zu der Behauptung, dieſer heidniſche 
Göttername ſei nichts anderes als der flavifierte Name 
ihres Schutzheiligen Sankt Vitus; daraus leiteten ſie 
dann geſchwind einen Anſpruch auf den Beſitz der Inſel 
Rügen ab und ſtellten zur Erhärtung ihrer Anſprüche 
eine falſche Urkunde des Kaiſers Lothar vom Jahre 844 
her, durch die ihnen der Beſitz der Inſel Rügen zugeſichert 
wurde (P. U. B. 1, S. 2). Um dieſen Anſpruch zu be— 
kräftigen, nahm der Abt Wibald von Corvey an dem 
großen Wendenkreuzzuge im Jahre 1147 teil und ließ 
ſich 1155 den Beſitz der Inſel von Papſt Hadrian IV. 
beſtätigen. Daß die Urkunde Lothars eine Fälſchung 
war, wird er wohl gewußt haben, aber man nahm es 
damals mit der Wahrheit nicht ſo genau, wenn es 
kirchliche Intereſſen zu vertreten galt. Entſtanden iſt die 
Fälſchung vermutlich erſt im 12. Jahrhundert. 

Seitdem Swantevit der Hauptgott der liutiziſchen 
Stämme geworden war, wendete ſich ihm das Intereſſe 
der deutſchen Schriftſteller in immer ſtärkerem Maße zu. 
Beſonders nachdem Pommern durch Otto von Bamberg 
1124 dem Chriſtentum gewonnen war, galt er als der 
Hauptvertreter des Heidentums, und ſo ſind wir über 
ihn und ſeinen Kult auf Rügen ausgezeichnet unterrichtet. 
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Da aber die Dänen es ſchließlich waren, die das Heiden— 
tum hier ſtürzten, ſo iſt es nicht verwunderlich, wenn aus 
däniſchen Quellen der reichſte Strom der Überlieferung 
fließt; nahm doch der däniſche Geſchichtsſchreiber Saxo 
Grammaticus ſelbſt an dem entſcheidenden Kriegszuge 
gegen Rügen im Jahre 1168 teil, und ſeiner Feder 
verdanken wir ein außerordentlich lebensvolles Bild von 
dem Götzenkult in den Tempelburgen von Arkona und 
Garz. 


II. Die Burgwälle. 


Heute noch erheben ſich an vielen Stellen der Inſel 
die Befeſtigungsanlagen der Wendenzeit, die Burgwälle. 
Hochaufgeſchüttete Erdwälle umſchließen eine rundliche 
oder viereckige erhöhte Fläche; manche ſind an ſteil— 
abfallenden Ufervorſprüngen unmittelbar am Weere 
gelegen, andere in Sumpf und Bruch mitten im Lande, 
aber alle mit hervorragender Ausnutzung aller Vorteile, 
die das Gelände nur irgend bot. Fliehburgen waren 
es, in Friedenszeiten unbewohnt, beſtimmt, in Kriegs— 
zeiten, wenn der Feind im Lande war, den Bewohnern 
des Landes Schutz zu bieten und das Vordringen der 
Feinde aufzuhalten. Die Anlage wie die Inſtand— 
haltung war Aufgabe der bäuerlichen Bevölkerung; 
das „Burgwerk“ war eine der drückendſten Laſten der 
Bauern. Und es war ganz gewiß keine leichte Arbeit, 
in dem ſumpfigen Gelände die Erde heranzuſchaffen, 
den hohen Wall aufzutürmen und darauf die Palliſaden— 
reihen zu errichten, die dem Erdwall erſt militäriſchen 
Wert verliehen. Waren auch dieſe Burgwälle in der 
erſten Zeit unbewohnt, ſo konnte es doch nicht ausbleiben, 
daß ſie allmählich die politiſchen Mittelpunkte des Landes 
wurden, in denen der fürſtliche Beamte ſeinen Wohnſitz 
nahm, in deren Schutz Markt und Gericht gehalten wurde, 
die Handel und Verkehr an ſich zogen. Und wenn der 
wendiſche Adlige ſich ſein primitives „Schloß“ baute, 
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dann ließ er ſich auch wohl einen kleinen Burgwall dazu 
von ſeinen Hörigen anlegen. So verlieren die meiſten 
Wälle immer mehr ihre militäriſche Bedeutung, zumal 
da Rügen durch ſeine Inſellage und ſeine Kriegsflotte 
weit beſſer geſchützt war, als auch die vollkommenſten 
Verteidigungsanlagen es hätten tun können. In den 
ganzen Feldzügen der Dänen gegen die Ranen ſpielen 
nur zwei Burgwälle eine entſcheidende Rolle, der Wall 
von Arkona und der von Garz, und dieſe beiden auch 
nur als Tempelburgen, als die religiöſen Wittelpunkte 
des Landes. 


1. Arkona (Abb. 3). 


„Die Feſte Arkona liegt auf dem erhabenen Gipfel 
eines Vorgebirges und wird im Oſten, Süden und 
Norden durch natürliche, nicht von Menſchenhand her— 
geſtellte Schutzmittel gedeckt, da die jähen Felswände 
das Ausſehen von Wauern zeigen; ihre Höhe iſt ſo groß, 
daß auch ein mit der Schleudermaſchine abgeſchoſſener 
Pfeil den oberen Rand nicht erreichen könnte. Auf 
denſelben Seiten wird die Feſte auch durch das herum— 
fließende Meer eingeſchloſſen; im Weſten aber wird ſie 
durch einen 50 Ellen hohen Wall umſchloſſen, deſſen 
untere Hälfte aus Erde beſtand, während die obere 
Holzwerk mit eingefügten Erdſchollen enthielt. Die 
Nordſeite des Walles bewäſſert ein ſprudelnder Quell, 
zu dem die Burgleute mit Hilfe eines befeſtigten Ganges 
gelangen konnten. Die Benutzung des Quells hatte einſt 
König Erich den Belagerten abgeſchnitten und brachte 
dieſe durch den Durſt nicht weniger als durch die Waffen 
in Bedrängnis.“ 
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Wit dieſen Worten ſchildert Saxo, der klaſſiſche 
Zeuge des Falles der Feſte, den Schauplatz des ent— 
ſcheidenden Kampfes um Swantevits Herrſchaft, den er 
ſelbſt im Dänenheere miterlebte. Seine Schilderung iſt 
im weſentlichen heute noch zutreffend, obwohl der Abſturz 
des Steilufers in den 750 Jahren, die ſeitdem vergangen 
ſind, den äußeren Eindruck der Geſamtanlage nicht un— 
weſentlich verändert haben muß. Nicht das „Nordkap“ 
Rügens bildet Arkona, wie man vielfach annimmt, 
ſondern unterhalb der nördlichſten Spitze von Wittow 
ſpringt das Vorgebirge von der Geſtalt eines Dreiecks 
nafenartig nach Oſten in die See vor. 43,6 Meter erhebt 
ſich der Kreidefelſen über den Weeresſpiegel; die Baſis 
des Dreiecks, das in oſtweſtlicher Richtung heute noch 
125 Meter mißt, wird durch einen Erdwall von etwa 
200 Meter Länge in ungefähr nordſüdlicher Richtung 
gebildet. Der obere Rand des 8—9 Meter hohen 
Walles iſt nicht gerade, ſondern zerfällt in eine Anzahl 
von Kuppen, die durch Einſchnitte von einander getrennt 
werden. (Abb. 4.) Dieſe Niveauunterfchiede können 
früher nicht ſo hervorgetreten ſein, da ein Holz- und 
Erdwerk, alſo wohl eine Art Palliſadenanlage, den 
oberen Abſchnitt des Walles bildete. Die Geſamthöhe 
ſoll nach Saxo etwa 25 Meter betragen haben. Bei 
früheren Unterſuchungen ließ ſich nachweiſen, daß der 
Wall wenigſtens teilweiſe auf einer Unterlage von 
Bohlen ruhte. Im nördlichen Teil wurden 9 Schichten 
von Holzplanken feſtgeſtellt, die übereinander lagen und 
als Unterlage für die dazwiſchenliegenden Erdſchichten 
gedient haben. Auf der Nordfeite befindet fic) der 
einzige Zugang, der in die Burg hineinführt. Er läuft 
auf der Außenſeite eine kurze Strecke am Wall entlang; 


42 


Abb. 4. Der Wall von Arkona von außen; im linken Abſchnitt das Tor. 


dabei fteigt er von unten bis zur halben Höhe des Walles 
empor. Der Eingang wird auf feiner Nordſeite durch 
einen hohen Torturm noch beſonders gefichert; der Erd— 
wall iſt an dieſer Stelle 13 Meter hoch. Auf der 
Innenſeite des Walles befindet ſich eine muldenartige 
Vertiefung; von hier iſt ſicherlich die Erde für den 
Wallbau entnommen worden. Dann folgte nach Oſten 
eine Anzahl von Häuſerreihen, die nach Ausweis der 
Gefäßſcherben erſt in der ſpätſlaviſchen Zeit angelegt 
find; bei den Grabungen Schuchhardts fanden fich die 
Grundriſſe von vier Häuſern hinter einander von Weſt 
nach Oſten. Auf dieſe Häuſerreihe folgt ein freier Platz, 
auf deſſen Oſtſeite ſich der Tempel erhob. Das Terrain 
ſteigt vom Wall bis zum öſtlichen Vorſprung um 6 
Meter an. 


Der Tempel, ganz aus Holz gebaut und mindeſtens 
10 Meter hoch, war ein rieſiges Quadrat von 20 Meter 
Seitenlänge. Das Fundament der Außenwände hatte 
eine Breite von zwei Metern und beftand aus 3—4 
Schichten von fauſtgroßen Feuer- oder Granitſteinen 
übereinander. Auf dieſem Fundament erhoben ſich die 
ſicherlich ſehr dicken Holzwände des Heiligtums, verziert 
auf der Außenſeite mit Reliefſchmuck, der nach Saxo mit 
roher und ungeſchickter Malerei verſehen war. Wie an 
dem Triglavtempel in Stettin mögen Darſtellungen von 
Menſchen, Vögeln und Tieren in bunten Farben die 
Tempelwände geſchmückt haben. Auf den Außenwänden 
ruhte ein purpurfarbiges Dach. Betrat man nun das 
Tempelinnere durch den einzigen Zugang, den es hatte, ſo 
ſah man in der Witte das Allerheiligſte vor ſich, ebenfalls 
quadratiſcher Form von 6 61/2 Meter Flächenraum, 
aus vier Pfoſten gebildet, die durch langherabhängende 
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Vorhänge mit einander verbunden waren. Die Pfoſten 
ruhten auf einem Steinfundament; die Fundamen— 
tierungen der beiden vorderen Pfoſten waren quadratiſche 
Flächen von 11/2 Meter Seitenlänge, die der rückwärtigen 
hatten die Form eines Rechtecks von 1,70 * 1,25 Meter. 
Danach müſſen die Pfoſten ſelber eine ganz beträchtliche 
Dicke gehabt haben. In dieſem Allerheiligſten ſtand nun, 
etwas an die hintere Wand herangerückt, das rieſige 
Swantevitbild. Die Baſis des Bildes, das ganz aus 
Holz beſtand, war tief in die Erde eingelaſſen. Die 
Fundamentgrube war über einen Meter tief und maß 
zwei Meter im Quadrat. An ihrer Rückwand lagen 
drei gewaltige Findlinge, um ein Verrücken des Baſis— 
blockes, — eines Holzblockes von 1,80 * 0,60 Meter 
Größe und 1 Meter Höhe — zu verhindern; auf der 
Vorderſeite war er durch zahlreiche fauſt- und kopfgroße 
Steine fo feſtgekeilt, daß ein Umſtürzen des S—9 Meter 
hohen Götzenbildes nicht zu befürchten war. Das Bild 
ſelbſt beſchreibt Saxo folgendermaßen: „An Größe 
übertraf es jegliche Geſtalt eines Menſchenleibes; mit 
vier Köpfen und ebenſoviel Hälſen ſtand es da, ein 
Bild zum Anſtaunen; von den Geſichtern ſchienen zwei 
nach der Bruſt und ebenſo viele nach dem Rücken ge— 
richtet zu ſein, aber von den vorwärts wie rückwärts 
gerichteten Geſichtern ſchien immer das eine nach rechts 
und das andere nach links hin zu blicken. Der Götze 
war mit geſchorenem Bart und mit geſchnittenem Haupt— 
haar dargeſtellt; man hätte meinen können, der Künſtler 
habe ſorgfältig die rügenſche Art in der Pflege des 
Haupthaares darſtellen wollen. — In der Rechten trug 
die Bildſäule ein Horn, das aus verſchiedenartigen 
Metallen hergeſtellt war. Der linke Arm bildete, in die 
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Seite geſtemmt, einen Bogen. Die Gewandung fiel bis 
auf Die Schienbeine herab. Die Schienbeine waren aus 
einer anderen Holzart geſchaffen und an die Knie fo 
kunſtvoll angefügt, daß man die Fuge nur bei genauerer 
Betrachtung erkennen konnte. Die Füße ſah man den 
Erdboden berühren, doch war ihre Baſis in dem Boden 
verborgen. In der Nähe ſah man den Zaum und den 
Sattel des Götzen und noch andere Abzeichen ſeiner 
Göttlichkeit. Die Bewunderung dieſer Dinge mehrte noch 
ein Schwert von anſehnlicher Größe; Schneide und Griff 
waren nicht nur von kunſtvoll getriebener Arbeit, ſondern 
zeigten auch den ſchönen Glanz des Silbers.“ Wie der 
quadratiſche Tempelgrundriß mit dem inneren Pfoſten— 
viereck ſtammt auch die Vielköpfigkeit der ſlaviſchen Gott— 
heiten von den Kelten, deren Nachbarn die Slaven in 
ihrer Urheimat geweſen waren. Im Innern des Tempels 
hing Purpurzeug an den Wänden, das aber 1168 ſchon 
recht morſch und fadenfcheinig geworden war, außerdem 
große Tierhörner, wohl von Auerochſen und anderen 
Waldbewohnern, die durch ihre Größe wie durch ihre 
funfivolle Verarbeitung Bewunderung erregten. Auch 
der reiche Tempelſchatz war vermutlich hier aufgeſtapelt: 
„Hier erblickte man auch eine ungeheure Menge von 
ſtaatlichen und privaten Geſchenken, zuſammengetragen 
durch die eifrigen Weihegaben derer, die Wohltaten von 
dem Götzen erheiſchten .. Von jedem einzelnen Manne 
oder Weibe wurde jährlich zur Verehrung dieſes Götzen— 
bildes eine Geldmünze als Geſchenk entrichtet.“ Dazu 
kamen noch die Erträgniſſe der Raubzüge; denn alles 
Gold und Silber wurde aus der Kriegsbeute dem Gotte 
überwieſen, Geſchenke und Weihegaben der anderen 
liutiziſchen Stämme ließen den Schatz immer mehr an— 
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Schwellen, und fogar der chriſtliche Dänenkönig Sven hatte 
dem Gotte 1156 einen filbernen Becher von beſonders 
ſchöner Arbeit geweiht, um ſich die Gunſt des Gottes 
oder vielmehr des mächtigen Oberprieſters zu ſichern, 
der alle dieſe Schätze verwaltete. Denn der Oberprieſter 
Swantevits war der mächtigſte Mann auf Rügen, deſſen 
Wacht die der Landesfürſten weit überflügelte. Hing 
doch von ſeiner Billigung jeder Kriegszug, jede Unter— 
nehmung ab. Seiner Wartung und Pflege war das 
heilige Roß Swantevits unterſtellt, ein Schimmel, den 
nur der Oberprieſter füttern und beſteigen durfte. Sonſt 
benutzte nur der Gott ſelbſt das Roß, um gegen ſeine 
Feinde zu Felde zu ziehen, und gar oft ſtand das Roß 
nach ſolchen nächtlichen Ritten des Götzen ſchweiß- und 
ſtaubbedeckt frühmorgens im Stalle. Und durch dieſes 
ſelbe Pferd verkündete der Gott auch ſeinen Willen: 
„Wenn man einen Kriegszug gegen irgend ein Gebiet 
beſchloß, pflegten die Tempeldiener vor dem Heiligtum 
eine dreifache Gruppe von Lanzen aufzuſtellen; in jeder 
Gruppe waren je zwei Lanzen in ſchräger Lage mit 
einander verbunden, nachdem die Spitzen in die Erde 
geſteckt waren; die Gruppen waren in gleichem Abſtande 
von einander entfernt. Wenn nun der Kriegszug unter— 
nommen werden ſollte, wurde das Roß nach feierlichem 
Gebet von dem Götzenprieſter aus dem Stalle am Zügel 
zu den Lanzen geführt; wenn es dieſe zuerſt mit dem 
rechten Fuß überſchritt, ſo wurde das als günſtiges 
Vorzeichen für den Krieg angeſehen; wenn es aber den 
linken Fuß auch nur einmal vor dem rechten gebrauchte, 
ſo wurde der geplante Angriff auf das fremde Gebiet 
aufgegeben. Und eine Seefahrt wurde auch nicht eher 
beſchloſſen, als bis man an den Fußſpuren geſehen 
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hatte, daß das Roß mit dem glückverheißenden Fuß 
dreimal hintereinander angeſetzt hatte.“ 

Daß der Prieſter es in der Hand hatte, das heilige 
Roß ſo zu lenken, wie es ihm gerade paßte, das wird 
allmählich wohl aufmerkſamen Zuſchauern klar geworden 
ſein, aber man hütete ſich wohl, es mit dieſem mächtigen 
Manne zu verderben. Aber es wird auch manchen 
gegeben haben, dem dieſe Wachtſtellung des Ober— 
prieſters nicht gerade angenehm war, und beſonders 
die Landesfürſten werden zu ſeinen heimlichen Gegnern 
gehört haben, wenn auch die Furcht vor feiner Rache 
ſie veranlaßt haben mag, es nicht ganz mit ihm zu 
verderben. Sicherlich iſt der Fanatismus des Prieſters 
ihnen oft ebenſo unbequem geweſen wie dem Volke. 
Helmold (II, 12) erzählt einen bezeichnenden Vorfall: 
Mit chriſtlichen Kaufleuten, die zum Heringsfang im 
November nach Arkona gekommen waren, war auch ein 
chriſtlicher Prieſter aus Bardowiek dorthin gekommen, 
um bei den Kaufleuten den Gottesdienſt zu verſehen. 
Davon erfuhr der Swantevitprieſter; er berief den König 
und das Volk der Ranen zuſammen und erklärte ihnen, 
die Götter ſeien heftig erzürnt und könnten nur durch 
das Blut des Chriſtenprieſters wieder verſöhnt werden. 
Die Ranen riefen voller Beſtürzung die Kaufleute 
zuſammen und baten ſie um die Auslieferung des 
Prieſters, boten ihnen ſogar 100 Mark dafür, und 
als die Chriſten ſich deſſen weigerten, kündigten ſie 
ihnen für den nächſten Tag den Krieg an. Die Kauf— 
leute konnten ſich allerdings durch ſofortige Abreiſe der 
Gefahr entziehen, aber es iſt klar, daß ein ſolches Vor— 
gehen der Ranen den Handel außerordentlich ſchädigen 
mußte, was weder dem Volk noch dem Fürſten angenehm 
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fein konnte. So wird es wohl kein Zufall fein, daß 
1168 die Fürſten Teglav und Jaromar nicht zum Ent- 
ſatz der belagerten Swantevitfeſte herbeieilten, ſondern 
ſich nach dem entlegenen Garz zurückzogen; vermutlich 
haben ſie nicht eben voll Trauer von dem Fall Arkonas 
gehört. Nicht gerade gerne werden fie das Swantevit— 
heiligtum aufgeſucht haben; aber einmal im Jahre, zum 
Erntefeſt, konnten ſie dort doch wohl nicht gut fehlen. 
Dies Feſt bildete den Höhepunkt des Swantevitkultes. 
Da ſtrömte die Bevölkerung der ganzen Inſel zum 
Heiligtum auf Arkona. Der Götzenprieſter, ſo berichtet 
Saxo, abweichend von dem ſonſtigen Brauch der Ranen 
mit langwallendem Haar und Bart, fegte am Tage 
vorher das Heiligtum, das niemand außer ihm betreten 
durfte, mit einem Beſen aus. Alle Augenblicke mußte 
er zur Türe eilen, um Luft zu ſchnappen; denn im 
Tempelgebäude ſelbſt durfte man nicht atmen, um den 
Gott nicht durch menſchlichen Hauch zu beflecken — ſo 
behauptete er wenigſtens! Er wird es wohl ſelbſt nicht 
immer ſo genau damit genommen haben, aber die Furcht 
vor dem Zorn des Gottes hielt doch Unbefugte davon 
ab, aus Neugierde einmal unbeobachtet ſich in den 
Tempel einzuſchleichen! 

Am folgenden Tage, dem eigentlichen Feſttage, 
ſtrömte das Volk in die Burg hinein und nahm auf dem 
Platz vor dem Tempel Aufſtellung. Feierlich ſchritt der 
Oberprieſter in den Tempel bis vor das Götterbild, 
nahm ihm das Trinkhorn aus der Hand und ſah nach, ob 
die Flüſſigkeit noch das Horn bis zum Rande füllte 
— angeblich ſollte ſie noch vom vorigen Erntefeſt im Horn 
verblieben fein —, oder ob etwas verſchwunden war. 
War dies der Fall, ſo prophezeite er eine ſchlechte Ernte 
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im kommenden Jahre und riet, mit den Vorräten haus— 
zuhalten. War nichts von dem Wet verſchwunden, ſo 
verkündete er ein fruchtbares Jahr. Dann trat er vor 
das Götzenbild, goß den alten Inhalt des Hornes als 
Opferſpende zu Füßen des Gottes aus, füllte das Horn 
von neuem mit Met, erbat mit erhobenen Händen für ſich 
und das Land in feierlichem Gebet alles Gute, für ſeine 
Landsleute Zunahme an Reichtum und Segen. Dann 
ſetzte er das Horn an den Mund und leerte es in ge— 
waltigem Zuge; darauf füllte der trinkfeſte Herr das Horn 
wieder und gab es dem Gotte in die Rechte. Staunend 
ſah das Volk von draußen durch die geöffnete Tür des 
Heiligtums dem Beginnen des Prieſters zu; dann aber 
flutete es zurück, um Platz für ein neues Schaufpiel 
zu machen. Keuchend und ſchwitzend ſchleppten einige 
Männer einen rieſigen Honigkuchen herbei; er war von 
runder Geſtalt und ſo groß wie ein erwachſener Mann; 
hergeſtellt war er wohl aus den Opfergaben, die die 
Wenge dem Gotte geſpendet hatte als Dank für die 
reiche Ernte. Stand der Kuchen auf dem Platze, ſo 
trat das Volk auf die eine Seite; der Prieſter ſtellte 
ſich hinter den Kuchen und fragte die Leute, ob ſie ihn 
ſehen könnten. Bejahten ſie ſeine Frage, dann kündete 
er ihnen ein ſchlechtes Erntejahr, verneinten ſie ſeine 
Frage, ſo ſtellte er ihnen für das nächſte Jahr eine 
glänzende Ernte in Ausſicht. So lag es im eigenſten 
Intereſſe der Bevölkerung, die Opfergaben für den Gott 
nicht zu knapp zu bemeſſen; den Vorteil davon hatte 
natürlich der Prieſter. O ja, man wußte ſchon, wie man 
die Opferwilligkeit und Gebefreudigkeit des Volkes wach 
zu halten hatte! Wit der Ermahnung, auch fernerhin in 
der Verehrung der Gottheit und emſigem Kultdienſt nicht 
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ohne als ſichere Belohnung für die Verehrung des Gottes 
Sieg zu Waſſer und zu Lande verheißen zu haben. Tier— 
opfer lieferten den Stoff zu einem ausgiebigen Opfer— 
ſchmaus, an den ſich ein gewaltiges Trinkgelage anſchloß, 
und wenn der Abend hereinbrach, war alles ſternhagel— 
voll betrunken! Denn das gehörte bei ſolcher Feſtlichkeit 
zum guten Ton; wehe dem, der an dieſem Tage nüchtern 
blieb! Er mußte auf harte Strafe des Gottes gefaßt ſein, 
den er durch ſolchen Frevel beleidigt hatte. Ob ſich die 
Frauen auch an dieſem „Feſtakt“ beteiligten, wiſſen wir 
nicht. Wenn es aber der Fall war, ſo dürfen wir doch 
annehmen, daß die Schranken der Ehrbarkeit und des 
Anſtandes gewahrt blieben. Die Bewohner der Burg 
von Garz wußten Wunderdinge zu erzählen, mit welch 
ſchrecklichen Strafen die dortigen Götter jede Über— 
ſchreitung der Gebote von Zucht und Sitte in ihren 
Tempelbereich geahndet hatten; da dürfen wir für Arkona 
ähnliche Gebote annehmen. 

Nicht immer hatte der Swantevittempel auf Arkona 
geſtanden. Wie die Häuſer im Burgbezirk erſt in der 
letzten Zeit vor der Eroberung gebaut ſind (— ſie waren 
vermutlich für die 300 Diener des Gottes beſtimmt, 
welchen die Wartung der 300 Roſſe des Swantevit 
übertragen war —), fo iſt auch das Heiligtum erft in der 
mittelſlaviſchen Zeit entſtanden, wie die Gefäßſcherben 
beweiſen, die unter dem Fundament des Götzenbildes 
gefunden ſind. So mag der Swantevitkult auf Arkona 
im 9. oder 10. Jahrhundert aufgekommen ſein. Saxo 
berichtet, es habe auf Rügen mehrere Swantevitheilig— 
tümer gegeben, die durch Prieſter gleicher Würde, aber 
geringeren Einfluſſes geleitet ſeien. Ob eines davon 
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älter war als das von Arkona, wiſſen wir nicht. Ebenſo 
entzieht es ſich unſerer Kenntnis, ob eine von Saxo 
berichtete Art des Loſens auf Arkona beſchränkt war 
oder ſich bei allen Ranen findet; Saxo ſchreibt nämlich: 
„Auch das Loſen war ihnen nicht unbekannt. Sie 
warfen drei Holzſtäbchen, die auf der einen Seite weiß, 
auf der anderen ſchwarz waren, als Loſe in den Schoß 
und ſahen in den weißen Glück, in den dunklen Unglück.“ 
Einen ganz ähnlichen Brauch berichtet auch Tacitus 
von den Germanen. Wenn Saxo aber im Anschluß 
an jene Stelle fortfährt: „Selbſt die Frauen waren 
nicht unerfahren in dieſer Art des Prophezeiens: neben 
dem Herde ſitzend zeichneten ſie, ohne nachzuzählen, 
beliebig viele Striche in die Herdaſche; ergaben dieſe 
nachher beim Nachzählen eine gerade Zahl, ſo galten ſie 
als glückverheißend, anderenfalls als unglückbedeutend“, 
fo gilt das ſicher für ganz Rügen. Dieſelbe Art der 
Zukunfterforſchung ſpielt ja heute noch an den ver— 
ſchiedenſten Stellen im Volksaberglauben eine Volle. 

Am Pfingſtſonntage des Jahres 1168 — es war 
der 19. Mai landete ein däniſches Heer unter dem 
Könige Waldemar J. auf Wittow, um das Heidentum 
durch einen vernichtenden Schlag gegen das Swantevit— 
heiligtum endgültig zu beſeitigen. Es war nicht der 
erſte Kriegszug, den Waldemar gegen die Ranen unter— 
nahm. Schon ſein Vorgänger, König Erich II., hatte 
Arkona belagert und die Verteidiger durch Beſetzung 
der einzigen Quelle im Burgbereich zur Ergebung ge— 
zwungen (1136), aber den Tempel hatte er verſchont. 
Auch Waldemar hatte bereits 1159, 1160 und 1165. 
Züge gegen Rügen unternommen und ſie 1165 zur 
Anerkennung der däniſchen Lehnshoheit gezwungen. 
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Als fie nun im Jahre 1168 wieder abfielen, da unter= 
nahm er auf Veranlaſſung ſeines Kanzlers, des ge— 
waltigen Biſchofs Abſalon von Roeskilde, einen neuen 
Kriegszug in der Abſicht, die Ranen vernichtend zu 
ſchlagen. Gewohnterweiſe richtete er ſeine Angriffe 
zuerſt gegen andere Teile Rügens; nach der Kuytlinger— 
ſaga pflegte er auf Hiddenſee zu landen, dann bei Strela 
(Dänholm), auch die Landſchaften des ſüdlichen Rügens 
und beſonders das Land Falung ( Schaprode) zu 
verheeren. Da aber überall die Ranen einem Kampfe 
auswichen, ſo landete er ſchließlich auf Wittow, entweder 
bei Wiek, wie ſchon früher einmal, oder auf der Oſtſeite 
bei Drewoldke. Ein Poſten wurde zur Wittower Fähre 
geſchickt, um etwaige Entſatzverſuche der Bewohner des 
übrigen Rügen zu vereiteln. Ob er auch die ſchmale 
Verbindung mit Jasmund, die Schaabe, ebenſo hat 
ſichern laſſen, wird nicht berichtet, es iſt möglich, daß 
die Bildung der Schaabe damals noch nicht abgeſchloſſen 
war. Wit allen übrigen Truppen rückte der Dänen— 
könig vor Arkona und richtete ſich auf eine langwierige 
Belagerung ein. Aus den nahen Eichenwäldern, die 
damals Wittow bedeckten, wurden große Mengen von 
Holz herbeigeholt, um Belagerungsmaſchinen zu bauen, 
große Schleudermaſchinen, mit denen man Speere, 
Steine, Kugeln gegen die Verteidiger ſchleuderte, und 
rieſige Holzgerüſte, die auf Rädern an den Wall heran— 
geſchoben werden ſollten und die Belagerer mit Fall— 
brücken in die feindlichen Verteidigungsſtellungen auf 
den Palliſaden bringen ſollten. Demgegenüber hatte 
die Beſatzung der Burg, zahlenmäßig trotz eines Hilfs— 
korps aus Garz zu ſchwach und offenbar auf den Angriff 
nicht genügend vorbereitet, Schwierigkeiten, den Wall 
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ausreichend zu befegen. Beſondere Beachtung erforderte 
das Eingangstor, die ſchwächſte Stelle der Befeſtigung. 
Es wäre nötig geweſen, den hölzernen Torturm ganz 
beſonders ſtark zu beſetzen, aber dazu reichten offenbar 
die Mannſchaften nicht aus. Aus dieſer Schwierigkeit 
halfen ſie ſich durch eine nicht unbedenkliche Verlegenheits— 
maßnahme; ſie verrammelten den ganzen Eingang durch 
Erdmaſſen und ließen in dem Glauben, daß nun nichts 
paſſieren könne, den Turm ganz ohne Beſatzung. Um 
Bedenkliche zu beruhigen, brachten ſie nebſt anderen 
Feldzeichen die Staniza, das heilige Banner des Gottes, 
auf dem Turm unter. Der Gott würde doch wohl ſein 
eigenes Feldzeichen ſchützen! 

Die Rechnung war falſch; der Gott täuſchte das 
Vertrauen ſeiner Getreuen. Der 14. Juni 1168 war 
ein glühendheißer Tag. Wer nicht gezwungen war, 
draußen zu weilen, der flüchtete in den Schatten ſeines 
Zeltes. Unluſtig und träge ſtanden die Wachen der 
Ranen auf dem Wall und ſchimpften auf die Hitze. 
Nur die Jugend konnte nicht untätig ſein. Was machten 
ſich die halbwüchſigen Troßknaben im Dänenheere daraus, 
ob es heiß oder kalt war! Alſo hinaus ins Freie, das 
gibt eine herrliche Gelegenheit zum Spielen, wo man 
keine Püffe von den Soldaten zu beſorgen hat! Aber 
was ſpielen? Natürlich Belagerung, wie die Großen. 
Schon ſind ſie draußen am Wall und „ſtürmen“. Wit 
ihren Schleudern ſchießen ſie kleine Steine auf die Ver— 
teidiger. Die haben ihren Spaß daran und rufen ihnen 
ſpottend muntere Scherzworte zu. Da kommen Dänen— 
jünglinge dazu, die dem Spiel der Knaben zugeſchaut 
und nun ſelbſt Luſt bekommen hatten, mitzumachen. 
Aber die Verteidiger verſtanden das falſch, und ſchnell 


54 


ward aus dem harmloſen Spiel blutiger Ernft. Aus 
kleinen Anfängen entwickelte ſich ein allgemeiner Kampf, 
an dem ſich auf beiden Seiten die ganze Kriegsmacht 
beteiligte. Da bemerkte einer der Jünglinge, daß die 
Erdſchollen, mit denen der Tordurchlaß verrammelt war, 
ſich geſenkt hatten und daß zwiſchen ihnen und dem 
Holzturm ein Spalt klaffte. Schnell entſchloſſen hieß er 
ſeine Genoſſen ihre Speere ſo in die Erdplacken werfen, 
daß ſie eine Art Treppe bildeten, auf der er behende 
hinaufkletterte. Da der Turm nicht beſetzt war, ſo blieb 
ſein Beginnen von den Ranen unbemerkt. Gerade kam 
ein Wagen mit Stroh vorbeigefahren. Raſch holten die 
Jünglinge die Strohbündel vom Wagen und reichten 
ſie auf den Lanzen ihrem Genoſſen herauf. Der ſtopfte 
das Stroh in den Spalt, zündete es an und glitt 
behende den Wall herunter. Bei der Trockenheit des 
Holzes ergriff das Feuer bald den Turm, und im 
Umſehen ſtand der ganze Holzturm in hellen Flammen. 
Als die Ranen den Brand ſahen, ſtanden fie erſt einen 
Augenblick erſtarrt, dann ſuchten ſie aber mit aller Kraft 
den Brand zu löſchen. Doch das vorhandene Waſſer 
war bald zu Ende; in ihrer Angſt verſuchten ſie es mit 
Mild, aber der fette Rahm entfachte die Wut des 
Feuers nur noch mehr. Da gaben ſie es auf, und 
praſſelnd ſtürzte der Torturm mit der Stanitza in ſich 
zuſammen. Aber nun hatte das Feuer auch auf die 
Palliſaden übergegriffen und bedrohte auch die Hütten 
am Wall. Die meiſten der Verteidiger gaben den aus— 
ſichtsloſen Kampf gegen das Feuer auf, um ſo eher, 
da ja auch der Angreifer nicht durch das Feuermeer in 
die Burg eindringen konnte; einige aber konnten es 
nicht über ſich gewinnen, den Wall zu verlaſſen, und 
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ließen fic) lieber von den zuſammenſtürzenden Bruſt— 
wehren begraben. 


In dieſer verzweifelten Lage erhob einer der Ver— 
teidiger ſeine Stimme und verlangte Biſchof Abſalon 
zu ſprechen. Dieſer hatte auf die Kunde von dem 
Brande hin ſein Zelt verlaſſen und den König veranlaßt, 
den ganzen Wall mit einer geſchloſſenen Linie von 
Belagerern zu umgeben. Nun war er bald hier, bald 
da, anfeuernd, ratend, helfend. Als ihm nun gemeldet 
wurde, daß einer der Eingeſchloſſenen ihn zu ſprechen 
wünſchte, da beorderte er ihn nach dem ruhigſten Teile 
des Walles, wo am wenigſten Lärm und Kampfgetümmel 
war, und verhandelte mit ihm über die Kapitulation, 
die jener anbot. Abſalon willigte in einen vorläufigen 
Waffenſtillſtand unter der Bedingung, daß die Ranen 
ihre Löſchverſuche einſtellten. In dem Kriegsrat, der 
im däniſchen Lager anberaumt wurde, wurden die 
Kapitulationsbedingungen feſtgeſetzt: Auslieferung des 
Götzenbildes mitſamt dem Tempelſchatz, Freilaſſung der 
gefangenen Chriſten ohne Löſegeld, Annahme der chriſt— 
lichen Religion und Aberlaſſung allen Landbeſitzes des 
Götzen an die chriſtliche Prieſterſchaft; ferner ſollten die 
Ranen zur Heeresfolge dem König von Dänemark ver— 
pflichtet ſein und jährlich von jedem Joch Ochſen 40 
Silberdenare als Tribut zahlen. Um die Ausführung 
dieſer Verpflichtungen zu garantieren, ſollten 40 Geiſeln 
geſtellt werden. Durch das Murren der Soldaten, die 
auf reiche Beute und ausgiebige Plünderung gehofft 
hatten, wäre die ſchon vollzogene Einigung faſt vereitelt 
worden, doch gelang es dem klugen Abſalon in dem 
erneut einberufenen Kriegsrat ſeine Anſicht durchzu— 
drücken: man müſſe durch Schonung der Beſatzung von 
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Arkona auch die anderen Feſtungen zu gütlicher Kapi— 
tulation geneigt machen und ſie nicht zu verzweifeltem 
Widerſtande anſpornen. Da der unverſehrte Erdwall 
die Lage der Verteidiger keineswegs ausſichtslos erſcheinen 
ließ, ſo ſchloß ſich die Mehrheit der Führer Abſalons 
Votum an, und die Kapitulation der Feſte wurde mit 
den Ranen abgeſchloſſen. 


Am folgenden Tage, dem 15. Juni, wurden zwei 
vornehme Dänen, Esbern und Suno, von König 
Waldemar beauftragt, das Götzenbild zu vernichten. 
Die Vorhänge des Allerheiligſten wurden herabgeriſſen 
und die Diener ermahnt, ja recht vorſichtig zu ſein, 
damit keiner beim Fall des Götzenbildes erſchlagen 
würde und dadurch den Ranen Anlaß gäbe, zu erklären, 
der Gott habe ſich an ſeinen Feinden gerächt. Es ſtellte 
ſich als unmöglich heraus, die Baſis des Bildes aus 
der Erde herauszureißen, und ſo ließen die Führer die 
Schienbeine des Götzen durchſchlagen. Krachend fiel 
das rieſige Bild gegen die Rückwand des Tempels, 
und als dieſe niedergeriſſen war, fiel es dröhnend zu 
Boden. Entſetzt ſahen die Heiden, ſchaudernd die Dänen 
den Götzen ſtürzen: „Man ſah, wie der Böſe in Geſtalt 
eines rabenſchwarzen Tieres aus dem Inneren des 
Gebäudes entwich“, fo erzählten fpáter die Augenzeugen 
(Saxo). Furcht und Entſetzen der Ranen fteigerte ſich 
noch, als ihnen zugemutet wurde, das Bild eigenhändig 
aus der Burg herauszuſchleifen. Man konnte doch 
nicht wiſſen, ob nicht der Gott über die Frevler eine 
furchtbare Strafe verhängen würde! So weigerten ſie 
ſich ſtandhaft, ſchlugen ſchließlich vor, die Gefangenen 
und die fremden Händler könnten ja das Hinausſchleifen 
übernehmen. So wurde denn das Bild in das chriſt— 
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liche Lager geſchleppt, und als es hier von den Köchen 
mit Beilen zu Brennholz zerkleinert war und unter den 
Kochtöpfen der Dänen verbrannte, da ſah auch der 
fanatiſchſte Anhänger des Götzenkultes ein, daß die 
Macht ſeines Gottes endgültig gebrochen ſei. 

Auch der Tempel in der Burg ging in Flammen 
auf, und nun machte ſich die däniſche Prieſterſchaft ans 
Werk, um den Chriſtenglauben ebenſo feſt im Herzen 
der Ranen zu verankern, wie das Heidentum verankert 
geweſen war. Aus dem Holz, das für die Belagerungs— 
maſchinen beſtimmt geweſen war, wurde ein chriſtliches 
Gotteshaus gebaut, das wohl an derſelben Stelle 
geſtanden hat, wo heute bei dem Fiſcherdorf Vitte die 
Kapelle nach dem nahen Burgwall herübergrüßt. 

Arkona, die berühmte Swantevitfeſte, ſank in die 
Nacht des Vergeſſenſeins. Nie wieder hat es in der 
rügenſchen Geſchichte eine Rolle geſpielt. Doch die allzeit 
tätige Phantaſie des Volkes umgab die verſunkene Burg 
mit dem Schimmer der Romantik. Wie Vineta ſollte 
es eine blühende Handelsſtadt geweſen ſein, zu der 
Kaufleute aus aller Herren Länder kamen. Durch ihre 
Appigkeit und Gottloſigkeit beſchwor ſie den Zorn Gottes 
über fic) herauf; eine Sturmflut verſchlang die ſündige 
Stadt. 

So ſang die Volksſage. Aber noch ſtehen die 
Erdwälle der „Jaromarsburg“, wie das Volk ſie nennt, 
und künden von der Zeit, da Swantevit noch über ſeine 
Getreuen herrſchte. Der chriſtlichen Kirche unterlag er; 
ſie ſtempelte ihn zum böſen Geiſt, der als der Wilde 
Jäger mit hölliſchen Heerſcharen durch die Lüfte brauſt, 
deſſen Schimmel nächtlicherweile ohne Kopf zwiſchen 
Lankensburg und Putgarten umgeht. Ein ſteinernes 
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Bild des Götzen aber machte man unſchädlich, indem 


man es in der Kirche von Altenkirchen in die Wand 
einmauerte. Die Forſchung will zwar nichts davon 
wiſſen, daß dies Bild ein Swantevitbild iſt und will 
es zu einem Grabſtein flavifcher Zeit machen. Aber 
das Volk weiß es beſſer! 


2. Garz (Abb. 5). 


Als Biſchof Abſalon von Roeskilde nach der 
Kapitulation von Arkona ſich zur wohlverdienten Ruhe 
niedergelegt hatte, da war er mitten in der Nacht aus 
dem Schlafe aufgeſtört; Granza, der Führer des Hilfs— 
korps, das die Garzer nach Arkona geſchickt hatten, 
hatte verlangt, ihn zu ſprechen. Der hatte dringend 
um die Erlaubnis gebeten, den Garzern die Kunde von 
dem Fall Arkonas überbringen zu dürfen und ihnen 
zur Kapitulation zu raten. Da er durch eine Wunde 
am Arm kampfunfähig war, hielt Abſalon es für un— 
bedenklich, ſeinen Wunſch zu gewähren, hatte auch einen 
eintägigen Waffenſtillſtand bewilligt, wenn er ſich bei 
der Landung der Dänenflotte am Garzer Geſtade mit 
den vornehmſten Führern der Burg zu Kapitulations— 
verhandlungen einfände. Nach der Zerſtörung Arkonas 
machte ſich denn auch Abſalon mit einem Teil der Flotte 
auf, um die ftarte Feſtung Garz, die als Tempelfeſte 
das angeſehenſte Bollwerk nach Arkona war, zu beſetzen. 
Die Landungsſtelle der Dänen kann kaum eine andere 
geweſen ſein, als die Nordſpitze der tief ins Land ein— 
ſchneidenden Puddeminer Wiek. Dort empfingen ſchon 
die Kommandanten der Burg den däniſchen Kanzler, 
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Abb. 5. 
Das Kreuz bezeichnet die Stelle, wo vermutlich die Tempel geftanden haben. 


Granza mit den beiden Landesfürſten Tetislav und 
Jaromar. Abſalon lud ſie auf ſein Schiff und hielt ſie 
dort mit Verhandlungen bis zur Ankunft König Waldemars 
feſt. Als der König die Abmachungen über die Kapi— 
tulation gebilligt hatte, eilte Biſchof Abſalon mit dem 
Fürſten Jaromar und dreißig däniſchen Kriegern nach 
Karenza hinauf. Die Befeſtigungsanlagen, die er dort 
erblickte, mochten ihm wohl Bewunderung abnötigen. 

„Die Burg Karentia iſt von allen Seiten durch 
Moráfte und Sumpflachen geſchützt und beſitzt nur einen 
Zugang, der infolge einer ſumpfigen Furt ſchwer zu— 
gänglich iſt. Wer hier aus Unvorfichtigfeit vom Wege 
abirrt, verſinkt unfehlbar im tiefen Sumpfe. Wenn man 
dieſe Furt durchſchritten hat, ſtößt man auf einen vor 
der Stadt liegenden Fußpfad, der in der Witte zwiſchen 
Wall und Sumpf liegt und zum Tore führt.“ So ſchreibt 
Biſchof Abſalons Begleiter Saxo. Heute hat ſich das 
Bild ſehr verändert. Die Sümpfe ſind ausgetrocknet, 
der Spiegel des Garzer Sees hat ſich geſenkt und da— 
durch ſich von der Burg etwas zurückgezogen, die Be— 
feſtigungsanlagen ſind z. T. verſchwunden. Aber doch 
macht das, was die Jahrhunderte überdauert hat, immer 
noch einen ſtattlichen Eindruck. Im Süden der heutigen 
Stadt Garz, zwiſchen der Stadt und dem Nordende 
des langgeſtreckten Garzer Sees, liegt inmitten von gut— 
gehaltenen Anlagen der Burgwall, ein mächtiges Oval 
von 14 Weter Höhe (an der höchſten Stelle im Nordoſten) 
und etwa 700 Meter Umfang am Fuße des Walles. Die 
dem See und Sumpf zugekehrte Südſeite iſt weſentlich 
niedriger; ihre Höhe beträgt nur 4—5 Meter. Im Süd— 
weſten ſteigt in der Richtung von Norden nach SO. ein 
Pfad allmählich zur Wallhöhe empor. Das iſt der alte 
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Eingang, während in neuerer Zeit mehrere Zugänge zur 
Burgfläche hinauf führen. Kommt man durch dieſen 
alten Eingang in die Burg, ſo überſieht man ein Plateau 
von mehreren Morgen Flächeninhalt und 600 Meter 
Umfang, das beſonders im nördlichen Teil von einer 
Wallbruſtwehr von kuppigem Ausſehen — im höchſten 
Teil 3 Meter über das Plateau aufragend — umſchloſſen 
wird. Der Südteil der Burg iſt weſentlich niedriger als 
das Plateau im Norden; früher ſtieg der ſüdliche Abhang 
der Oberburg wahrſcheinlich ſteiler an, heute hat der Acker— 
bau die Unterſchiede mehr verwiſcht und wird unzweifel— 
haft in abſehbarer Zeit die Niveauunterſchiede mehr und 
mehr ausgleichen. Nach den Backſteinreſten, die die 
Oberfläche des höchſten Punktes innerhalb der Burg— 
fläche bedecken, hat hier vermutlich die alte Kapelle ge— 
ſtanden, die ſchon 1232 urkundlich bezeugt iſt. So wäre 
auch ohne weitere Befeſtigungsanlagen der Garzer Wall 
ein beachtenswertes Bollwerk gegen feindliche Angriffe 
geweſen, vor allem durch ſeine geſchützte Lage mitten im 
Sumpf. Aber die Bewohner hatten ſich nicht mit 
dieſer natürlichen Befeſtigung — der Burghügel iſt ein 
diluvialer Lehmhügel, nur die Bruſtwehr iſt künſtlich 
aufgeſchüttet — begnügt, ſondern noch einen doppelten 
Außenwall angelegt (ſ. den Plan Abb. 5). Noch vor 
100 Jahren ſah der alte Riigenreifende Grümbke „oſt— 
und nordoſtwärts unterhalb des Hauptwalles faſt bis 
zur Stadt hin einen gekrümmten doppelten Nebenwall, 
der gleichſam wie ein Außenwall zu betrachten und mit 
kurzem Gebüſch bewachſen, aber viel niedriger war als 
der Hauptwall.“ (1817.) Dieſe beiden Vorwälle ver— 
einigten ſich in einem Hügel, der, im Nordweſten gelegen, 
den Zugang zur Burg beherrſchte (auf dem Plan mit & 


62 


bezeichnet). Von den Vorwällen waren 1868 nur nod) 
geringe Refte im Südoften vorhanden, heute find fie eben= 
fo wie der Hügel im Nordweſten gänzlich verſchwunden. 
In dem Wieſengrunde, der ſich weſtlich an die Burg 
anſchließt, ſind früher verſchiedentlich Pfähle zu Tage 
gekommen, die reihenweiſe im ſumpfigen Untergrunde 
ſteckten. Sie haben ſicherlich dazu gedient, den Weg 
durch den Sumpf, von dem Garo ſpricht, feſt und gang— 
bar zu erhalten. Wenn dieſer Weg, wie es nach der 
wechſelnden Richtung der Pfahlreihen den Anſchein hat, 
im Zickzack den Sumpf durchquerte und dann noch ſeine 
Mündung durch den Befeſtigungskopf der Außenwälle 
beherrſcht wird, dann erſt hat man das richtige Bild 
von der Großartigkeit der Befeſtigungsanlage dieſer 
faſt uneinnehmbaren Burg. Und außerdem lag noch 
an dem Wege, der von dem Ladungsplatz Puddemin 
nach Garz herauf führte, nach alten Berichten am Weſt— 
ufer des Sees eine viereckige Wallanlage, die weſentlich 
geräumiger geweſen iſt als der Wall in Garz. Nämlich 
im Jahre 1725 unternahm der für die heimiſche Geſchichte 
intereſſierte Paſtor Mildahn in Zudar in Gegenwart des 
damaligen Bürgermeiſters und des Stadtrichters von 
Garz eine eingehende Unterſuchung des Garzer Walles 
und ſeiner Umgebung. Dieſer ſchreibt: Auf der linken 
Seite der Landſtraße von Garz nach Stralſund „lieget 
auf der Weide der ſogenannte Alte Hoff mit einem 
Graben und Wall umgeben, von ungefähr 8 Morgen 
Feld groß, ſo daß das Waſſer aus dem großen Canal 
oder anjetzo ſogenannten Garzer See ſelbigen hat rund 
umbefaſſen können. Und weil gerad gegen über das 
Caſteel (gemeint iſt der Burgwall), iſt glaublich, daß der 
Rugianiſche Fürſt in dieſer Gegend feine Nefidenz gehabt 
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habe.“ Aus dieſem Bericht („Luſtrations protokoll“) geht 
hervor, daß die Wallanlage am Weſtufer des Sees 
noch vor 200 Jahren vorhanden geweſen iſt. Es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß hier die alte wendiſche Sied— 
lung gelegen hat. Durch dieſen Wall war die Eroberung 
der Burg noch mehr erſchwert, wenn der Feind, wie 
gewöhnlich, von Süden kam. 

Als Biſchof Abſalon von Puddemin hier heraufritt, 
mochte er wohl daran denken, wie er an dieſer ſelben 
Stelle vor wenigen Jahren mit den Ranen gekämpft 
hatte. „Aber als es zu dunkeln begann, ruderte der 
Biſchof mit ſeiner Flotte an dem Könige (— der vor dem 
Dänholm lag —) vorbei nach Parez (— Neparmitz?) 
und ritt dann hinauf nach der Burg, die Garz heißt. 
Aber da kamen ihm die Wenden entgegen und bereiteten 
ſich ſogleich zum Kampf gegen den Biſchof, und ſie ſchlugen 
ſich an einem See. Da entſtand eine große Schlacht, und 
es gab viele Tote, und der Biſchof ſiegte. Aber von den 
Wenden fielen da 1100 Mann, aber vom Biſchof nur 
ein Mann; aber zwei von den Leuten des Biſchofs, die 
miteinander um die Wette ſchwimmen wollten, gingen 
unter.“ So berichtet die Knytlinger-Saga von jenem 
Kampf um Garz im Jahre 1165 (cap. 121). Damals 
hatte der Biſchof es trotz ſeines Sieges nicht wagen 
können, die Burg Garz ſelbſt anzugreifen, und jetzt, 
kaum drei Jahre ſpäter, ritt er als Sieger mit geringer 
Kriegsmacht denſelben Weg unangefochten, in Begleitung 
des Landesherren. Wie hatten ſich die Verhältniſſe 
geändert! 

Nicht lange dauerte der Ritt am Seeufer entlang, 
von ferne grüßten ſchon die Tempel im Burgbezirk, da 
bot ſich ein Anblick, der den Begleitern des Biſchofs 
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nicht geringen Schrecken einjagte. 6000 Ranen jtrömten 
aus der Burg und dem großen Wall heraus und ſtellten 
ſich zu beiden Seiten des Weges auf, die Speerſpitzen 
zu Boden geſenkt. Die Dänen beſorgten feindliche Ab- 
ſichten, doch der Biſchof beruhigte ſie: „Seid unbeſorgt! 
Die Ranen wollen uns nur eine Ehre erweiſen und 
uns feierlich begrüßen!“ Und ſo war es in der Tat. 
Unangefochten durchſchritt Abſalon mit ſeinen Begleitern 
die Reihen der Feinde, und zaghaft ſtaunten die Ranen 
den gewaltigen Biſchof an, deſſen rieſige Geſtalt die des 
Ranenfürften Jaromar weit überragte. Vor der Burg 
erwarteten die Garzer, die ſich zahlreich eingefunden 
hatten, den Sieger, bei deſſen Anblick ſie ſich ehrfürchtig 
zu Boden warfen. Als Abſalon durch das Eingangs— 
tor den Burgbezirk betrat, blieb er ſtehen und betrachtete 
das ſonderbare Bild, das ſich ihm bot, voller Ver— 
wunderung. Eine Unmenge von Hütten, die bei ſchmaler 
Grundfläche drei Stockwerke hoch aufgeführt waren, 
drängte ſich auf der Burgfläche zuſammen, ſo eng, ſagt 
Saxo, daß Steine, die mit der Schleudermaſchine in die 
Burg geſchleudert wären, keinen Platz zum Niederfallen 
gehabt hätten. Für gewöhnlich war die Burg un— 
bewohnt, aber jetzt waren zahlreiche Notwohnungen für 
die Kriegsbeſatzung errichtet. Bei dem geringen Raum, 
der zur Verfügung ſtand, war kaum Platz, die Abfälle 
und Unrat aus den Häuſern herauszuſchaffen, und ſo 
verpeſtete ein unerträglicher Geſtank die Luft, wodurch, 
wie Saxo ſagt, die Körper ebenſo gepeinigt wurden wie 
die Seelen von der Furcht. In dieſen Bezirk ſich zu 
begeben, lockte Biſchof Abſalon nicht, und ſo wandte 
er ſich lieber nach der anderen Seite, wo die drei 
Götzentempel alle anderen Baulichkeiten weit überragten. 
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Die Mitte des Tempelbezirks nahm der Tempel 
des Rugievit ein. Anders wie der Swantevittempel 
auf Arkona zeigte das Heiligtum keine Holzwände, 
ſondern das Dach ruhte nur auf den vier Eckbalken, 
während Purpurdecken die Wände bildeten. Ebenſo 
war auch der Vorraum nur von Purpurdecken um— 
ſchloſſen. Auf Abſalons Geheiß riſſen ſeine Leute die 
Decken herunter, und nun war das Götzenbild von 
allen Seiten ſichtbar. Als die Dänen es ſahen, konnten 
ſie wohl kaum Lachen und ſpöttiſche Bemerkungen unter— 
drücken. Das Götzenbild, etwa 31/2—4 Meter hoch, 
war aus Eichenholz gebildet. An dem Kopfe waren 
unter einem einzigen Schädeldach ſieben menſchliche 
Geſichter angebracht. An dem Gürtel hingen ſieben 
eiſerne Schwerter, ein achtes hielt der Gott in ſeiner 
Rechten; es war mit einem Nagel fo feſt in der Fauſt 
befeſtigt, daß es nur durch Abhauen der Hand entfernt 
werden konnte. Was aber den Dänen am meiſten 
Anlaß zum Spott und Gelächter gab, war etwas 
anderes: unter dem Kinn des Götzen hatten Schwalben 
ihre Nejter gebaut, und die hatten die ganze Bruſt des 
Bildes über und über beſchmutzt. „Eine würdige Gott— 
heit, deren Bild von den Vögeln ſo entſtellt und befudelt 
wurde!“ höhnt Saxo. Um die Höhe des Bildes feſt— 
zuſtellen, trat Abſalon dicht an das Standbild heran; 
er konnte aber, ſelbſt wenn er ſich auf die Fußſpitzen 
ſtellte und ſich ſo hoch reckte wie nur möglich, mit der 
Streitart nur bis an das Kinn des Gottes hinauf⸗ 
reichen. Dann gab er unter größter Spannung der 
umſtehenden Ranen den Befehl, nach der in Arkona 
erprobten Methode die Schienbeine des Götzenbildes 
durchzuhauen und ſo das Bild zu Fall zu bringen. 
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Mit lautem Krachen ſtürzte das Standbild zu Boden 
und bewies fo den Heiden die Wachlloſigkeit ihrer 
Götter. Dann ging's mit Eifer an die Zerſtörung des 
nächſten Tempels, in dem der fünfköpfige, aber waffen— 
loſe Porevit verehrt wurde, und nachdem auch deſſen 
Bild auf dieſelbe Weiſe geſtürzt war, an den dritten 
Tempel, der in der Burg ſtand, den des Porenut. 
Deſſen Bild zeigte vier Geſichter, ein fünftes war auf 
der Bruſt angebracht; mit der linken Hand berührte 
der Gott die Stirn, mit der rechten das Kinn dieſes 
fünften Geſichtes. Nachdem alle Götterbilder umgeſtürzt 
waren, gab Abſalon den Befehl, die Holzbilder inner— 
halb der Burg zu verbrennen. Die Bitten der Beſatzung, 
die ihm vorſtellte, die geſamten Häuſer auf der Burg 
könnten vom Feuer ergriffen werden, brachten ihn da— 
von ab; aber er befahl ihnen, ſelbſt ihre Götter aus 
der Burg herauszuſchleifen, wozu ſie ſich nach langem 
Sträuben ſchließlich verſtehen mußten. Um ihnen die 
Ohnmacht ihres Gottes noch deutlicher vor Augen zu 
führen, ſtellte fic) der Däne Sveno noch oben auf die 
Holzbilder herauf, als fie aus der Burg herausgeſchleift 
wurden. „So vermehrte er ſowohl das Gewicht als auch 
die Schmach und quälte die die Bilder Abſchleppenden 
ebenſo durch die Laſt wie durch den Hohn, da ſie ſehen 
mußten, wie ihre einheimiſchen Gottheiten unter den 
Füßen eines fremden Prieſters lagen.“ 

Auch hier in Garz ſetzte ſofort mit dem Sturz der 
alten Götter das Bekehrungswerk ein. Noch während 
der Vernichtung der Götzenbilder weihte der Biſchof 
im Gebiete von Garz drei Kirchhöfe (nach der durch— 
aus glaubhaften Überlieferung Garz, Swantow und 
Poſeritz), zu denen ſpäter noch ſechs andere hinzukamen 
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(Knytlingerſaga cap. 122). Darauf kehrte Abſalon mit 
Jaromar zu den Schiffen zurück. Die anderen Geiſtlichen 
blieben in Garz und tauften — nach ſehr flüchtiger 
Unterweifung in der chriſtlichen Lehre — am folgenden 
Tage 900 Mann. Auch wurden an mehreren Orten 
Gotteshäuſer errichtet. Am Abend ſegelte die däniſche 
Flotte ab und ging bei einer Inſel in der Nähe des 
Feſtlandes (vielleicht dem Dänholm) vor Anker. Hier 
lieferten die Ranen die Tempelſchätze ab, ſieben große 
Kiſten voll. Und dann kehrte die Flotte reich beladen 
in die Heimat zurück. 

Nach der Ergebung der Tempelburg bereiteten ſich 
in Garz tiefgreifende Veränderungen vor. Während 
die alte wendiſche Siedlung im Schutze der Außenburg 
am Weſtufer des Garzer Sees gelegen hatte, wurde 
nach dem Brauche der damaligen Zeit die Kirche fern 
von der Stätte des alten Heidenglaubens auf einem 
Hügel öſtlich vom See gebaut. Als jener Wall aber 
ſeine militäriſche Bedeutung mehr und mehr einbüßte, 
da zogen ſich die Wenden, ſoweit ſie zum Chriſtenglauben 
übergetreten waren, immer mehr zu dem Kirchenhügel hin, 
und dieſe neue Siedlung erhielt den Namen Wendorf 
(= Wendendorf). Als dann Deutſche ſich in der Nähe 
der Garzer Burg, die offenbar ihre Bedeutung als 
politiſcher Mittelpunkt des Bezirks nicht eingebüßt hatte, 
anſiedelten, da erbauten ſie nördlich des Burgwalles die 
deutſche Siedlung Garz auf, die ſpäter Stadtrecht vom 
Landesherrn erhielt. Dieſes deutſche Dorf wird im 
Jahre 1314 zum erſten Wale urkundlich genannt als 
„Teutunicum Gartz“ neben der Burg (castrum) und 
dem wendiſchen Garz. Bald danach hat auch die Burg 
noch einmal eine Rolle geſpielt. In dem RNügenſchen 
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Erbfolgeſtreit, der nach dem Tode Wizlaws III. 1325 
ausbrach — Pommern und Dänemark kämpfte um 
dem Beſitz der Inſel —, wurde die Burg von den 
Stralſundern und Greifswaldern belagert. Die beiden 
Ritter Thetzo Stange und Martin Rotermund ver— 
teidigten die Burg als däniſche Lehnsleute, mußten 
aber kapitulieren und die Burg übergeben (1327). Da— 
mals werden wohl die Sieger, bei denen ſich auch der 
Pommernprinz Bogislav V. befand, die Kapelle beſucht 
haben, die an der Stätte der Götzentempel im Anfang 
des 13. Jahrhunderts errichtet war (1232 zuerſt er— 
wähnt). Und da mag auch manches Wort über die 
drei Götter von Garz und die Ereigniſſe des großen 
Jahres 1168 gefallen ſein. 

Die Knuytlingerſaga ſchließt an den kurzen Bericht 
über den Fall von Garz noch einige Worte über die 
übrigen Götter an, die auf Rügen verehrt wurden: 
„Ein fünfter Gott hieß Pizamar. Er war in Aſund, 
ſo heißt eine Stadt; er wurde auch verbrannt. Da hieß 
auch einer Tjarnaglofi; er war ihr Siegesgott und fuhr 
auf Heerfahrten mit ihnen. Er hatte einen Schnurrbart 
aus Silber. Er hielt ſich am längſten, aber endlich 
bekamen ſie ihn doch drei Jahre darauf.“ Es hat in 
neuerer Zeit nicht an Verſuchen gefehlt, die Stadt 
Aſund mit irgend einem der erhaltenen Burgwälle zu 
identifizieren, doch ſind ſie über allgemeine Vermutungen 
und unbeweisbare Hypotheſen nicht hinausgekommen. 
Dieſelbe Stadt Aſund wird auch noch an einer anderen 
Stelle (cap. 121) der Saga genannt, aber auch hier 
laſſen fi) aus der Reihenfolge, in der die einzelnen 
Ereigniſſe ſich vollziehen, keine ſicheren Rückſchlüſſe ziehen. 
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Es handelt fih um den Zug der Dänen gegen Rügen 
vom Jahre 1165. Waldemar landet zuerſt bei einem 
Opferhain Boeku in der Nähe von Strela ( Dänholm), 
fährt dann nach Valung (Schaprode), dann nach Wiek 
und dem Warktplatz von Wittow, nach einer kurzen 
Rajt auf Hiddenſee geht der Zug wieder nach Strela, 
von wo aus Biſchof Abſalon ſeinen Vorſtoß nach Garz 
unternimmt; von Strela aus fährt die Flotte nach Aſund 
und von hier wieder nach Hiddenſee. Man könnte aus 
dieſer Reihenfolge ſchließen, daß Aſund zwiſchen dem 
Dänholm und Hiddenſee an der Südweſtküſte Rügens 
gelegen habe; dann könnte man an die Gegend von 
Rambin denken, wo ſich Refte einer wendiſchen Siedlung 
gefunden haben, oder an den früheren Burgwall von 
Ralow. Aber bei dem Wangel an ſicheren Nachrichten 
ſind alle derartigen Schlüſſe ſo unſicher, daß man da— 
mit garnicht vorſichtig genug ſein kann. Und wo der 
Tjarnaglofi (— Schwarzhaupt) feinen Kult hatte, darüber 
läßt ſich noch weniger vermuten. Irgendwelche Argumente 
werden ſich ſchließlich für jeden der rügenſchen Burgwälle 
außer Arkona und Garz ins Feld führen laſſen. 
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3. Der Rugard (Abb. 6). 

Ebenſo wie die Stadt Garz hat ſich auch der 
heutige Mittelpunkt der Inſel, die Stadt Bergen, im 
Schutze eines Burgwalles entwickelt. Dieſe Feſtung 
lag auf dem 90 Meter hohen Rugard, der weithin das 
Land beherrſcht. Vom Nordausgang der Stadt Bergen 
zieht ſich ein ziemlich ſchmaler Höhenrücken von Weſten 
nach Oſten, der dicht an der Stadt die Höhe von etwa 
85 Weter erreicht und in gleichmäßiger Steigung auf 
einer Strecke von 500 Meter um 5 Weter anſteigt. 
Der höchſte Punkt, der Rugard ſelber, bildet auch den 
öſtlichen Abſchluß der Erhebung; nach Süden, Oſten 
und Nordoſten fällt der Berg fteil ab, nach Nordoſt 
allerdings ſchon in langſamerer Abſtufung, nach Nord— 
weſten und Weſten vollzieht ſich die Senkung in all— 
mählichem Abergang zu geringeren Höhen. So bildet 
der Rugard ein Oval mit der Längsrichtung von Süd— 
weſt nach Nordoſt; es beſteht aus zwei Stufen, von 
denen die obere etwa 1—11/2 Meter über die untere 
aufragt. Sollte dieſer Platz befeſtigt werden, fo ergaben 
ſich von vornherein zwei Teile, die obere Stufe bildete 
die Hauptburg, die im Often und Nordoſten vorgelagerte 
untere Stufe eine Vorburg. Im Süden und Südoſten 
bildete der Steilabfall hinreichenden Schutz, ſo daß 
man hier von einer beſonderen Umwallung abſehen 
konnte. Die ganze Weſtſeite dagegen bedurfte eines 
ſtarken Schutzes, und fo iſt hier ein Wall von ſtatt— 
licher Höhe aufgeſchüttet, an den höchſten Stellen wohl 
bis 10 Meter hoch. Eine Schlucht, die von Südweſten 
ſich heraufzieht, bot die Möglichkeit, ſie durch einen tiefen 
Graben nach Norden bis zum Eingang zu verlängern 
und dadurch den Wall noch höher erſcheinen zu laſſen, 
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Abb. 6a. Der Wall vom Rugard. 
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Abb. 6b. 


Der Wall vom Rugard. 


als er in Wirklichkeit war. Dort, wo der Wall in der 
Witte der nordweſtlichen Langſeite der ganzen Anlage 
ſeine größte Höhe erreicht, iſt er bis auf die Sohle in 
einer Breite von 5 Meter ausgeſchnitten, um hier einen 
Eingang zu ſchaffen, den einzigen, der in die Haupt⸗ 
burg hineinführt. Die Hauptburg bildet eine nach Oſten 
leicht anſteigende Fläche von reichlich 100 Meter Länge 
und 90 Meter Breite. Heute trägt ihre höchſte Er— 
hebung den Arndt-Turm. Auf der unteren Stufe 
ſchließt die Vorburg an, deren Flächenraum etwa zwei 
Drittel der Hauptburg erreicht. Ihre rund 200 Weter 
lange Umwallung hat eine durchſchnittliche Höhe von 
. 2—21/2 Meter; nur ihr Endpunkt im Nordweſten, wo 
ſie bis auf wenige Schritte an die Hauptburg heran— 
kommt, erhebt ſich zu einer kegelförmigen Erhöhung, 
ähnlich wie bei dem Garzer Burgwall der Hügel, in 
dem ſich die beiden Vorwälle vereinigten. Zwiſchen 
dieſem Wallkopfe und der Hauptburg führt ein ſchmaler 
Zugang in die Vorburg (Abb. 7), ein zweiter Eingang 
liegt im Nordoſten. Er war ſo angelegt, daß der eine 
Wallflügel über den anderen herübergriff, ſo daß er 
von beiden Wallenden aus leicht verteidigt werden 
konnte. 

So ijt hier auf dem Rugard (d. h. Riigenburg) 
unter geſchickteſter Ausnutzung aller Vorteile, die das 
Gelände bot, eine Befeſtigung entſtanden, die ſich 
neben Arkona und Garz wohl ſehen laſſen konnte. Wann 
die Feſtung entſtanden iſt, wiſſen wir nicht. Die Unter= 
ſuchung der Anlage vom Jahre 1868 ergab nur ſpät— 
ſlaviſche Kulturhinterlaſſenſchaft; die Scherben von Ton— 
gefäßen, die damals gefunden wurden, zeigten durchweg 
jüngeren Charakter als die vom Garzer Wall; die 


Ls 


Der Außenwall vom Rugard mit Tordurchlaß. 


Abb. 7. 
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Gefäße waren auf der Töpferſcheibe geformt, in ge⸗ 
ſchloſſenem Ofen gebrannt, der Ton iſt fein geſchlemmt, 
die Verzierung beſchränkt ſich auf die parallel um das 
Gefäß herumlaufenden Rillen. Es iſt alſo möglich, 
daß die Rugardbefejtigung erſt aus den letzten Zeiten 
des Heidentums ſtammt, wenn man auch ſchwer verſteht, 
daß eine ſo glänzende Verteidigungsmöglichkeit im 
Wittelpunkt der ganzen Inſel nicht früher ausgenutzt 
ſein ſollte. Dies wird aber verſtändlicher, wenn man 
bedenkt, daß die Angriffe auf die Inſel in der Regel 
von der See aus durchgeführt wurden, und daß daher 
die Küſtenſtriche viel eher einer Verteidigungsanlage 
bedurften als die Witte des Landes. Erſt die zu— 
nehmende Wacht der Landesfürſten wird ſich dieſen 
Platz als politiſchen und Verwaltungsmittelpunkt nicht 
haben entgehen laſſen, und nach dem Fall der Tempel— 
burgen 1168, vielleicht auch ſchon vorher, hatte Fürſt 
Jaromar ſeine Refidenz auf dem Rugard, und auch 
ſeine Nachfolger hielten bis zum Jahre 1260 daran 
feſt. Nachdem der Rugard aufgehört hatte, fürſtliche 
Reſidenz zu fein, ſchenkte Wizlaw II. 1285 die Kapelle, 
die ſich in der Burg befand, dem Nonnenkloſter in 
Bergen, das Jaromar L im Jahre 1193 gegründet 
hatte. Außer der Kapelle befand ſich auch eine Schenke 
auf dem Rugard, die 1250 urkundlich erwähnt wird. 
Im Schutze der Burg, aber doch in einiger Entfernung 
davon entwickelte ſich um das Kloſter mit ſeiner ſchönen 
Kirche der Ort Bergen, der heute noch als Wittel— 
punkt der Inſel Sitz der Kreisverwaltung iſt. In der 
Turmſeite der Berger Kirche iſt links vom Eingang 
ein altes ſlaviſches Steinbild eingemauert (Abb. 8); 
es iſt ein ftarf verwittertes Steinrelief, etwa 1 Meter 
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hoch, und ftellt einen Mann in langem Roc und ſpitzer 
Mütze dar; er hat einen Opigbart, und unter der 
Mütze quellen ſeine langen Haare hervor, die zu 
beiden Seiten des Geſichts in zwei Locken zuſammen— 
gebunden ſind. Die beiden Arme ruhen auf der Bruſt; 
was er in ihnen trug, iſt nicht mehr zu erkennen, links 
iſt nachträglich ein Kreuz roh eingemeißelt; vielleicht 
trug er vorher in der Linken ein Trinkhorn, wie das 
ſehr ähnliche Bild in der Kirche von Altenkirchen. Die 
Haartracht läßt vermuten, daß es der Grabſtein eines 
heidniſchen Prieſters iſt. Man hat die Vermutung 
ausgeſprochen, daß dieſes Bild vom Rugard ſtamme 
und daß auch auf dem Rugard ein heidniſcher Tempel 
geſtanden habe. Ein Beweis dafür läßt ſich nicht er— 
bringen. Nur das eine iſt ſicher, daß die Chriſten, die 
die dieſe Bilder durch Einmauern in die Kirchen 
unſchädlich zu machen ſuchten, ſie irgendwie mit dem 
heidniſchen Götzenkult in Zuſammenhang gebracht haben 
miiff en. 
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Abb. 8. Grabſtein eines heidniſchen Prieſters im Turm der Kirche zu Bergen. 
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4. Der Wall von Ven}. 


Wenn man aus den Gewäſſern von Hiddenſee 
durch die enge Wittower Fähre in den Großen Jas— 
munder Bodden hineinkommt, dann ſieht man bald zur 
Rechten eine langgeſtreckte, ſchmale Einbuchtung ſich nach 
Süden landeinwärts ziehen. Etwa 11/2 Kilometer ſüdlich 
der innerſten Spitze dieſer Neuendorfer Wiek liegt mitten 
in ſumpfigem Gebiet ein wendiſcher Burgwall, 1 Kilo— 
meter nordöſtlich von dem Gute Venz. Von der 
Udarſer Wiek, die die Halbinfel Schaprode, das Land 
Valung der Wikingerſagas, !) im Süden abſchließt, iſt 
er auch nur kaum 6 Kilometer entfernt, ſo daß eine 
Verteidigungsanlage in dieſem ſo oft von den Dänen 
verheerten Gebiet wohl verſtändlich erſcheint. Und 
gerade gegen einen Angriff von Weſten iſt der Wall 
vortrefflich geſchützt. Im Weſten, Süden und Norden 
war er von Sumpf umgeben; am geſchützteſten iſt die 
Weſtſeite, weshalb die Erbauer hier auf eine hohe 
Wallanlage verzichten konnten. Auch auf der Nord— 
ſeite konnte man ſich mit einem Walle von geringer 
Höhe begnügen, anders war es im Süden und Often. 
Im Süden war zwar das Wieſengelände, das heute 
bis an den Wall reicht, damals ſicherlich auch ein 
Sumpf, aber es führte dort der einzige Zufahrtsweg 
von Oſten im Schutze des Südwalles bis zu dem 
Eingang in der Südweſtecke der Anlage. Nur im 
Oſten reicht feſter Boden bis unmittelbar an den Wall 
heran, und darum mußte die Befeſtigung hier ganz 
beſonders ftarf fein. Heute befindet fic) auf der Oſt— 


) Die Oſtgrenze des „Landes Schaprode“ bildete vermutlich den Höhen⸗ 
rücken, der ſich vom Fuchsberg bei Ganſchvitz nach SW. auf die Udarſer Wiek 
hinzieht. 
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feite ein zweiter Eingang, der aber ficher erft in neuerer 
Zeit angelegt ijt. Die innere Burgfläche beſitzt eine 
recht beträchtliche Größe. Sie bildet ein Viereck von 
etwa 200 Meter weſtöſtlicher und 160 Meter nordſüd— 
licher Ausdehnung, iſt alſo bedeutend größer als der 
Rugard. Im nördlichen Teile der Burgfläche zieht fic 
von Oſten nach Weſten eine Niederung, in der ſich 
zwei moorige Vertiefungen ſinden. Die Burg iſt alſo 
auf Sumpfgelände gebaut, das hier offenbar nicht ganz 
zugeſchüttet iſt, um ſich in Kriegszeiten die Möglichkeit, 
Waſſer für das Vieh zu beſchaffen, zu erhalten. Die 
Scherben von Tongefäßen, die bei der Unterſuchung 
des Walles 1868 gefunden wurden, weiſen in die 
ſpäteſte Wendenzeit; ſo iſt es ſehr wohl möglich, daß 
der Wall unter dem Eindruck der Dänenzüge gegen 
das Land Valung als Zufluchtsort für Menſch und 
Vieh entſtanden iſt. Das in einer Urkunde vom Jahre 
1314 genannte castrum Scaprode (P. U. B. V. Nr. 
2911. 2949.), ift der Wall von Venz allerdings nicht; 
das muß bei dem Dorfe Schaprode gelegen haben, 
ſonſt wäre es ſchwer verſtändlich, warum dieſes ſo benannte 
Dorf gerade an ſeiner heutigen Stelle im äußerſten Süd— 
weſten der Halbinſel entſtanden iſt, wo es ſeinen 
Namen „neben der Fähre“ am wenigſten verdient. 
Und bei dieſem Dorfe waren noch 1830 Refte eines 
Walles am Nordende des Dorfes zu erkennen. Eine 
andere Frage iſt es, ob dieſe Burganlage ſchon in der 
heidniſchen Zeit beſtanden hat, da doch die Kuytlinger— 
ſaga ſie nicht erwähnt (cap. 121). 


Die Walle von Jasmund. 
5. Die fog. Herthaburg. 


Von allen rügenſchen Burgwällen haben wenige 
ſo große Berühmtheit erlangt wie der Wall am Hertha— 
ſee, die Herthaburg. Kein See und kein Burgwall auf 
Rügen führt ſeinen Namen mit weniger Recht als See und 
Burg, die mit der germaniſchen Göttin Nerthus-Hertha 
in Verbindung gebracht ſind. Der Volksmund kennt 
jenen Namen nicht; für ihn gibt es nur den „Borgwall“ 
und den „Schwarzen See“. Heute beſtimmen allerdings 
Geſchäftsrückſichten den Namen, und jeder Beſucher 
kann ſich für 10 Pfennige den „Genuß“ verſchaffen, 
ſich die Sage vom Herthaſee von einem der geſchäfts— 
und reklametüchtigen Jungen, die dort auf ihre Beute 
lauern, erzählen zu laſſen. Die Sage verdankt ihre 
Entſtehung nicht der frei geſtaltenden Phantaſie des 
Volkes, ſondern der Vermutung eines Gelehrten, des 
alten Philipp Klüver, der zuerſt auf den Gedanken 
kam, der zweifellos recht ſtimmungsvolle See mit der 
Burg (— der fog. Herthaſtein oder Opferſtein iſt erſt zu 
Reflamezwecten im 19. Jahrhundert dorthingeſchafft —) 
ſei der Schauplatz des von Tacitus erwähnten Nerthus— 
Kultes (Klüver, Germania antiqua. Leyden 1616). 

Etwa einen Kilometer öſtlich des Königſtuhls, 
des wundervollen, 120 Meter hohen Kreidefelſens auf 
Stubbenkammer (— der Name Königsſtuhl iſt ſchon 
1584 bezeugt —) liegt in ſchönſtem Buchenwald der 
kreisrunde Hertha-See, der wegen feiner Tiefe (16 
Meter) und ſeines moraſtigen Grundes tief-ſchwarz 
erſcheint. An feiner Vordoſtſeite erhebt ſich dicht am 
Seeufer der länglichrunde Wall, der früher nicht nur 
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durch den See geſchützt war; denn ſüdöſtlich ſchließt 
ſich an den See ein langgeſtrecktes Moorgelände an, 
ebenſo im Weſten des Sees und in geringer Entfernung 
auch nordöſtlich des Walles. So mag in der Slaven— 
zeit wohl ein ausgedehntes Sumpfgebiet die Burg im 
Weſten, Süden und Südoſten ähnlich geſichert haben, 
wie wir es bei dem Wall von Venz feſtſtellen konnten. 
Geſchickt iſt einer der langgeſtreckten Erdrücken, welche 
die Stubbnitz durchziehen, für die Befeſtigung aus— 
genutzt; auf dem äußerſten Ende eines ſolchen Rückens, 
der ſich in das Gebiet zwiſchen dem See und dem 
ſumpfigen Bruchgelände hineinſchiebt, iſt der Burgwall 
errichtet. Das Befeſtigungswerk bildet ein längliches 
Oval von etwa 80 Meter Länge in der Richtung 
NW. — Sd. und 30—35 Meter Breite. Der Umfang 
des ganzen Walles am Außenfuße beträgt gut 500 
Schritte. Auf der Seeſeite iſt der Burghügel nicht 
weiter befeſtigt, die anderen Seiten haben einen Wall 
aufzuweiſen, der außen ſich zu 20 Weter und darüber 
erhebt, während innen die Wallhöhe immerhin bis 
10 Meter erreicht. Der Eingang liegt im SW., der 
Zugang dahin führt eine Strecke zwiſchen Wall und 
See hin, wie es ähnlich auch bei anderen beobachtet 
werden konnte. Zum See hin ſenkt ſich die Innen— 
fläche der Burg ohne Umwallung ziemlich ſchroff herab. 
Kann ſchon nach der äußeren Anlage kein Zweifel an 
der wendiſchen Herkunft des Burgwalles beſtehen, ſo 
lieferte die Unterfuchung von 1868 die Gewißheit, daß 
die Burg eine wendiſche Feſtung war. Die Gefäß— 
ſcherben, die gefunden wurden, weiſen alle in die ſpät⸗ 
ſlaviſche Zeit. Daß die Herthaburg auch eine Kult— 
ſtätte mit einem ſlaviſchen Tempel geweſen wäre, wie 
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man feit 75 Jahren annimmt, ift nicht bewieſen. Wenn 
man nicht gerade Volksſagen als Beweismittel anſehen 
will, ſo haben wir keinerlei Anhaltspunkte dafür; und 
dieſe Grundlage erſcheint doch gar zu unſicher. 


6. Der Hengſt. 

Dort, wo ſich etwa 1/2 Kilometer nördlich der letzten 
Häuſer von Gani der erſte hohe Abſchnitt der Kreide— 
felſen erhebt, ſpringt plötzlich zwiſchen der ſog. Piraten— 
ſchlucht und der tief eingeſchnittenen Mündung des 
Lenzer Baches ein Kreiderücken weißſchimmernd vor, 
der ſog. Hengſt. Die obere Fläche dieſes Vorſprungs, 
(der ſog. Sattel) wird durch einen halbkreisförmigen 
Wall von 90—100 Meter Länge und 5—6 Meter Höhe 
abgeſchloſſen. Der Eingang befindet ſich im Süd— 
weſten. Heute führt der Uferweg nach Stubbenkammer 
durch den Wall hindurch. Die Anlage iſt faſt die 
gleiche wie auf Arkona, aber man darf daraus nicht 
ſchließen, daß auch dieſer Burgwall einen Tempel ent— 
halten hat. Die Beſchaffenheit der hier gefundenen 
Tonſcherben, die dicker und gröber, dabei unverziert 
find, haben 1868 die Unterſuchungskommiſſion zu dem 
falſchen Schluſſe verleitet, daß die Anlage in die 
vorwendiſche Zeit zu ſetzen ſei; die Scherben wurden 
ſogar als ſteinzeitlich angeſehen. Wir wiſſen heute aus 
zahlreichen wendiſchen Funden, daß ſolche Scherben 
keineswegs älter zu ſein brauchen als die feineren, 
verzierten Gefäße derſelben Epoche. Auf wendiſchen 
Siedlungen finden ſich häufig beide Arten neben— 
einander. Daher dürfen wir daraus nicht den Schluß 
auf ein höheres Alter des Walles auf dem Hengſt ziehen. 
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7. Der Wall bei Werder. 

Etwa 200 Meter ſüdlich von der Oberförſterei 
Werder in der Stubbnitz erhebt ſich ein ſtattlicher Berg, 
der ſog. Schloßberg, hoch über feine Umgebung. Im 
Süden und Weſten fällt er ſteil zum Steinbach ab, 
auch vom Often geſehen iſt ſeine Höhe recht beträchtlich. 
Der Wall, der dieſen Berg krönt, iſt wohl der wiſſen— 
ſchaftlich umſtrittendſte aller rügenſchen Wälle. Er bildet 
ein längliches Viereck mit abgerundeten Ecken; die 
Südſeite hat eine Länge von etwa 180 Meter, die 
Weſtſeite von reichlich 100 Meter. Die Höhe der Um— 
wallung dagegen iſt auffallend gering und überſchreitet 
wohl nur ausnahmsweiſe 2 Meter. Im Norden und 
Oſten, wo das Terrain keine Sicherheit bot, iſt ein 
Graben gezogen, von dem heute nur noch an einzelnen 
Stellen Spuren erkennbar ſind. Eine Unterbrechung 
des Walles im Weſten und im GO. findet ihre Er— 
klärung in dem Vorhandenſein von tiefen Schluchten 
an dieſen Stellen; weniger verſtändlich iſt es, daß die 
drei Zugänge im Norden und Nordoften aus der Zeit 
der urſprünglichen Anlage ſtammen ſollen. Welchen 
Zwecken auch der Wall gedient haben mag, das Vor— 
handenſein von drei Eingänge an dieſer Seite, wo der 
Angriff am leichteſten möglich war, iſt unter allen 
Umftänden eine ſolche Schädigung der militäriſchen 
Anlage, daß ſie nicht alle drei alt ſein können. Welcher 
der urſprüngliche war, läßt ſich ſchwer ſagen, vermutlich 
doch der auf der Oſtſeite. Die ungewöhnliche Anlage 
der Befeſtigung hat die Kommiſſion 1868 zu dem Schluß 
geführt, daß der Wall nicht wendiſch ſei, ſondern ein 
däniſcher Lagerplatz aus der Zeit der Zerſtörung von 
Garz und Arkona. Damit läßt ſich aber ſchwer die 
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unbeſtreitbare Tatſache in Einklang bringen, daß auf 
dem Wall und im Wallgraben wendiſche Scherben 
gefunden ſind. Die Erklärung der Kommiſſion, daß 
auf dem Lagerplatz wohl Töpfe zerbrochen ſein könnten, 
deren Scherben man heute fände, kennzeichnet ſich ſchon 
ſelbſt als ein Verlegenheitsprodukt. 

Wenn bei irgend einer der rügenſchen Burgen, ſo 
könnte man bei dieſer an die Wöglichkeit einer vor— 
wendiſchen, germaniſchen Errichtung denken. Hügel- 
gräber, die in ſeiner Umgebung liegen, könnten natürlich 
auch wendiſchen Urſprungs ſein, aber bei dem rieſigen 
Näpfchenſtein, der dicht neben dem Wall liegt, darf 
das wohl als ausgeſchloſſen gelten. Steine mit napf— 
artigen Vertiefungen finden ſich von der Steinzeit an 
im germaniſchen Kulturgebiet unter Verhältniſſen, die 
eine kultliche Bedeutung dieſer Gebilde wahrſcheinlich 
machen. 


Die kleineren Wälle 
im Often der Inſel. 


Während ſich in dem Gebiet zwiſchen Garz und 
Putbus einige unbedeutende Wallreſte am Kniepower 
See und auf der ſumpfigen Serpin-Wieſe bei der 
Förſterei Ketelshagen finden, die in ihrer zeitlichen 
Stellung und ihrer militäriſchen Bedeutung ganz un— 
ſicher ſind, gibt es unmittelbar am Weeresufer noch 
zwei Burgwälle, die ſicher wendiſch ſind. Bei dem 
Gute Gobbin ſpringt eine erhöhte Landſpitze in ſüd— 
öſtlicher Richtung in die ſog. Having vor, jenes Binnen— 
gewäſſer, das durch die langgeſtreckte Halbinſel Reddevitz 
von der Hagenſchen Wiek und den Gewäſſern des 
Vügianiſchen Boddens abgetrennt wird. 30 Meter hoch 
iſt die Landſpitze, die den Burgwall trägt; durch eine 
Schlucht, die in das Steilufer in weſtlicher Richtung 
hineinragt, wird ein Plateau von etwa 250 Meter 
Umfang abgeſchnitten, das offenbar in wendiſcher Zeit 
als Beobachtungspoſten gedient hat. Eine Bruſtwehr 
iſt nicht mehr vorhanden. Rohe Scherben bedecken den 
Boden, gelegentlich liegt auch wohl einmal eine Lanzen— 
ſpitze aus Feuerſtein dazwiſchen, wie auch in anderen 
Burgwällen ſteinzeitliche Geräte beobachtet ſind. Die 
Wenden haben die Feuerſteinbeile, Lanzenſpitzen ec., 
die ſie im Gelände fanden, offenbar mitgenommen und 
ſelber benutzt. 

Ahnlich wie der Gobbiner Burgwall liegt auch der 
letzte der rügenſchen Wälle an einem Binnengewäſſer, 
der von Zudar. Den äußerſten Südoſten von Rügen 
bildet die Halbinſel Zudar, die im Nordoſten von der 
Schoritzer Wiek begrenzt wird. Von dieſer Schoritzer 
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Wiek ſchneidet ſich in ihrem Südweſtende noch eine 
Inwiek bis zu den Dörfern Waltzien und Poppelvitz 
ins Land ein. Den engen Zugang zu dieſer Poppel— 
vitzer Wiek beherrſcht der kleine Burgwall, der ſich 
gegenüber von der Kirche des Dorfes Zudar auf einer 
ſchmalen Landzunge erhebt, die ſich nach Oſten in den 
engen Sund vorſchiebt. Das ſchmale Verbindungsſtück 
nach dem Dorfe Zudar hin liegt ſo tief, daß es häufig 
unter Waſſer ſteht. Der Wall bildet ungefähr ein 
Quadrat von 60—65 Meter Seitenlänge; nach der 
Landſeite hin iſt er 2-3 Meter hoch, nach Often fteigt 
er bis gegen 10 Meter. Die Verteidigungslage iſt 
glänzend: drei Seiten ſind von Waſſer umgeben, die 
vierte eine ſchmale Landzunge, die auch teilweiſe unter 
Waſſer ſteht. Das Wallplateau iſt heute beackert. 
Maſſenhaft liegen neben Feuerſteingeräten Gefäßſcherben 
über die ganze Fläche zertreut, meiſt ſpätſlaviſchen 
Charakters, aber es finden ſich daneben auch Scherben 
mit anderer, geradliniger Verzierung aus feinerem, 
härter gebrannten Ton (Abb. 1 unten); auch Bruchſtücke 
mit Verzierung auf beiden Seiten und ſogar mit Glaſur 
kommen vor. Das beweiſt, daß der Wall noch in der 
nachſlaviſchen Epoche des Wittelalters, im 13. Jahr— 
hundert bewohnt war. Die Volksüberlieferung ſpricht 
von einer Raubritterburg, die da geſtanden habe, und 
etwas Wahres mag daran ſein. Jedenfalls hauſte auf 
der Burg eine adelige Familie, der der Zudar gehörte. 
Eine Urkunde vom Jahre 1241 nennt uns ſogar ihren 
Namen: es war das Geſchlecht der Teſſimeritz (d. h. 
der Nachkommen Teſſemars). Es waren zwei Brüder, 
Pribislav und Gujtizlav; ihre Söhne Zlavic, Ponten 
und Nedamir beſaßen Wieſen und Waldungen auf der 
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Inſel Roos bei Greifswald. Und nun verfauften fie 
1241 die Wieſen auf Roos an das Kloſter Eldena, 
allerdings unter der Bedingung, daß ihre Leute vom 
Zudar das Recht haben ſollten, auf Roos Holz zu 
ſchlagen und die Eichelmaſt für ihre Schweine dort 
mitzubenutzen (P. U. B. I. S. 309). Aber es zeigte ſich 
bald, daß dieſe wendiſchen Adeligen immer noch das 
alte Ráuberblut der Ranen in ihren Adern hatten. 
Eines Tages erſchienen die Herrn Teſſimeritz auf Koos 
und entführten dem Kloſter Eldena eine ſtattliche 
Schweineherde, 133 Stück. Den Anlaß hatten vielleicht 
Streitigkeiten zwiſchen den beiderſeitigen Hirten gegeben. 
Der hochwürdige Abt des Kloſters war aber nicht ge— 
ſonnen, dieſe Schmälerung des Kloſtereigentums ruhig 
hinzunehmen und tat die räuberiſchen Edelleute in Den . 
Bann. Da mußten die hochgemuten Herrn ſchleunigſt 
zu Kreuze kriechen. Fürſt Wizlav J., deſſen Vermittlung 
fie 1247 anriefen (P. U. B. I. S. 355), brachte einen 
Vergleich zuſtande; die Teſſimeritze wurden zwar vom 
Banne gelöſt, mußten aber auf Holzſchlag und Schweine— 
maſt auf Koos verzichten. 

So gehen in dieſem Falle Funde und urkundliche 
Aberlieferung zuſammen und zeigen uns, daß die 
kleineren Burgwälle wohl nichts weiter als die Ritter— 
ſitze wendiſcher Edelen waren. 


Daß Rügen 200 Jahre nach dem Sturz des Heiden- 
tums ein im weſentlichen deutſches Land war, das 
verdankte es in erfter Linie feinen Landesfürſten. Wie 
ſie ein Intereſſe an dem Sturz der wendiſchen Prieſter⸗ 
ſchaft gehabt hatten, ſo gebot ihnen ihr eigenes Intereſſe 
an der wirtſchaftlichen Entwicklung des Landes, Deutſche 
ins Land zu rufen, vor allem deutſche Bauern, die 
eine entwickelte Ackerbewirtſchaftung mitbrachten. Uns 
merklich vollzog ſich die Umwandlung des ſlaviſchen in ein 
deutſches Land. Es wird ſich hier dasſelbe abgeſpielt haben 
wie in anderen Landſchaften. Ein Unternehmer, der Locator, 
erhielt den Auftrag, im deutſchen Stammlande, am 
Niederrhein, in Flandern, Weſtfalen Auswanderungs— 
luſtige zu ſammeln, denen die heimiſche Scholle zu eng 
geworden war, und ſie auf Rügen anzuſiedeln. Er 
regelte die Verteilung des zur Verfügung ſtehenden 
Landes und überwachte die Anlage des Dorfes. Da— 
für erhielt er Abgabenfreiheit auf feinem „Freiſchulzen— 
gut“ und war als Schultheiß Vertreter der Herrſchaft 
oder des Fürſten. So entſtanden in einiger Entfernung 
von den Wendendörfern die deutſchen Dörfer, von 
jenen unterſchieden durch die Bauart und durch die 
Bezeichnung „Groß-“ (Groß-Streſow im Gegenſatz zu 
Klein⸗Streſow) oder durch den Zuſatz „Neu-“ (Neu— 
Reddevitz iſt das deutſche, Alt-Reddevitz das wendiſche 
Dorf). 

In der Regel wird nicht der Landesfürſt ſelber 
die deutſchen Bauern berufen haben, ſondern ein 
Adeliger, der von jenem die Güter geſchenkt bekam, in 
beſonders hohem Maße aber wahrſcheinlich die Geiſt— 
lichkeit. Den entſcheidenden Anſtoß hatte Jaromar J. 
gegeben, als er 25 Jahre nach dem Fall von Arkona 
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das Nonnenkloſter in Bergen gründete (1193) und 
dem Kloſter, das mit däniſchen Nonnen aus RoeSfilde 
beſetzt wurde, ſehr ſtattlichen Landbeſitz verlieh; ein 
Gehöft auf Wittow, eins im Lande Uollungh oder 
Schaprode, eins im Lande Segozszi, die Gehöfte 
Gargolizi ( 3argelig) und Carow; ferner verlieh er 
ihnen in den Ländern Rügen, Wuſterhuſen, Bukow, 
Meſeritz, Gützkow, Ziethen, Tribſees, Barth und Loitz 
von jedem Pflugwerk einen Scheffel Getreide und 
1 Denar in barem Gelde, auf Rügen allein noch dazu 
1 Fuder Holz, 1/2 Fuder Heu, 2 Garben Hafer und 
5 Eier. Eine wahrhaft fürſtliche Ausſtattung! Und 
in der folgenden Zeit mehrte ſich der Beſitz des Kloſters, 
das die Ciſtertienſerregel annahm, noch beträchtlich; 
1250 werden als Beſitzungen des Kloſters genannt: die 
Kirchen von Zagarde ( Sagard), Babyn (Bobbin) und 
Vasmund, die Schenke auf dem Rugard, Beſitzungen 
und Zehnten in Dargoliz (Zargelit), Charua (Carow), 
Zegaſtiz, Lucobandis (Lubkow?), Dabiniz, Dres (Nonne— 
vit), Nobbin, Drivolc (Drewoldke), Ciarb (Scharpitz?), 
Löum, Scob (Schabe), Potprimizl (Promoiſſel), Zagard, 
Bliſchove, Landa (Landen), Garemyn, Gadimoviz 
(Gademow), Guttin, Melno (Mölln), Sieraf (Sehrow), 
Lubanovitz (Libnitz), Waſſcherviz (Vaſchvitz) und Suszina 
(3effin). Da hatten die frommen Frauen Gelegenheit 
genug, deutſche Bauern ins Land zu holen, die ganz 
andere Erträge aus dem Boden herauswirtſchafteten 
wie die Wenden. Und um 1300 begegnen uns die 
erſten Beiſpiele von Erſetzung flaviſcher Ortsnamen 
durch deutſche: Dres bekommt nach ſeinen Beſitzerinnen 
den Namen Nonnevitz, Wiek auf Wittow heißt noch 
1314 Medow, 1318 dagegen ſchon „Medowe sive 
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Wyk* (PUB. V. S. 2918. 3234.), wobei zu beachten 
ift, daß ſchon 1165 die Dänen den Ort Vik nannten. 
Ebenſo hat die Bezeichnung für das Land Schaprode 
lange geſchwankt zwiſchen dem Namen Falung oder 
Wollung, den die Kuytlingerſaga 1165 kennt, und der 
Benennung Schaprode ( neben der Fähre); in der 
Urkunde Jaromars J. von 1193 heißt es noch „Uollungh, 
que dicitur Szabroda“. Die Wiederaufnahme der 
alten Wikingernamen iſt garnicht verwunderlich, da 
ja die Dänen ſeit 1168 die Herren des Landes waren. 
An den álteften Kirchenbauten, beſonders an der Kirche 
zu Bergen, iſt däniſcher Einfluß ganz unbeſtreitbar. 
Doch tritt allmählich der däniſche Einfluß zurück und 
der deutſche tritt an ſeine Stelle. Bald nach 1300 wird 
ja auch das deutſche Garz (Teutunicum Gartz. 1314) 
genannt. Dieſe Entwicklung wurde zweiffellos ſehr 
gefördert durch die enge Verbindung der rügenſchen 
Fürſten mit dem deutſchen Geiſtesleben, deren ſchönſter 
Zeuge der Winneſänger Wizlav III. iſt (13021325). 
Unbemerkt, von niemand beachtet vollzog ſich das Sterben 
des ſlaviſchen Volkstums. 200 Jahre ſpäter wußte man 
nichts mehr von ihm. 
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In demſelben Verlag erſchienen ferner: 


Natur⸗ und Kulturdenkmäler 


der Inſel Rügen 


1. Der Orchideenreichtum Rügens von Dr. Th. 
Beyer. Mark 0,60. 


„Rügenſche Kurzeitung“: „Das kleine unſcheinbare Heft ver 
dient allerweitefte Beachtung, nicht nur von ſeiten des 
Botanikers, fur den es eine Fülle ſorgſam geordneter neuer 
Mitteilungen über die eigenartige Flora Rügens enthält, 
ſondern es bietet auch für jeden Blumenfreund und weiter 
für jeden, der fic) für die mannigfachen Eigentümlichkeiten 
unſerer Inſel intereſſiert, ein äußerſt dankbares Studium. 


2. Rügens Hünengräber und die älteſten Kul⸗ 
turen der Inſel von Dr. Wilh. Petzſch. 2. Aufl. 
Mark 1,—. 


„Rügenſche Zeitung“: „In zunehmendem Maße wird das Heft 
über die alteften Kulturen von einheimiſchen Freunden und 
von Wandergäſten unſerer ſchönen Heimat begehrt. Es 
kommt darin vielleicht das Sehnen des Menſchen zum Aus- 
druck, zu erfahren, woher er einſt kam. In klarer Anſchau— 
lichkeit, durch ausgezeichnete Bildaufnahmen unterſtützt, 
geleitet es von der Eiszeit zur Gegenwart. Scheinbar mühe— 
los, doch durch eingehende Studien geſichert, enträtſelt es 
die Denkmäler unſerer Vorfahren. Mit ganz anderen, nun- 
mehr wiſſenden Augen ſehen wir auf Gräber und Werkzeuge 
namenloſer, uns verwandter Menſchen.“ Studienrat Kehrl. 


3. Die Naturdenkmäler in der Pflanzenwelt 
Nügens von Dr. Th. Beyer. Mark 0,80. 


„Niederſachſen“: „Das Büchelchen bietet mehr als fein Titel 
verrät; In zwangloſer Reihenfolge eine gute Aberſicht über 
die wichtigſten und charakteriſtiſchſten Pflanzen Rügens, 
getrennt nach ihrem Vorkommen im Nadel- und Laubwalde.“ 


A. Rügenſche Geſchichten von Dr. Herbert Schmidt. 
Mark 1,—. 


„Greifswalder Zeitung“: „Seine Geſchichten ſchöpfen aus dem 
uralten Born der Volksſagen, der auch heute noch auf Rügen 
munterer als ſonſtwo fließt. Man muß aber ein beſonderes 
Ohr dafür haben, ſonſt ziehen die Ueber- und Unterirdiſchen, 
der Puck, die kleinen Männchen, und der „Leibhaftige“ an 
einem vorüber, ohne daß man etwas von ihrer Wunderwelt 
erbajdte. Herbert Schmidt hat fein Ohr auf dieſe Weiſe ein— 
geſtellt und wie er die Geſchichten erlauſcht und ſie uns in 
Natur und Volkstum hineingeſtellt, miterleben läßt, verrät 
dichteriſche Begabung.“ Dr. Fraude. 


5. Ernſt Mori Arndt. Aus eines deutſchen 
Mannes Lebenswerk. Herausgegeben von Fritz 
Grumbach. Wark 1,20. 


„Oſtſeezeitung“, Stettin: „Kein Buch über Arndt, abgeſehen 
von einem kurzen, ſcharf gezeichneten Umriß ſeines Lebens. 
Auf 106 Seiten ein wohlgelungener Auszug aus dem Werk 
des großen Bannerträgers deutſchen Weſens und Wollens 
in ſchwerer Zeit. Ein Buch zur ſchnellen Orientierung über 
Kerngedanken, Willensziele und Zuſammenarbeit Arndts mit 
den großen Rettern des Vaterlandes vor 100 Jahren. Eine 
Sammlung der beſten Lieder Arndts.“ 


6. Gewäſſer und Fiſchfang um Rügen von 
Herm. Fraude. Mark 1,20. 


,Unfer Pommerland“: „Das für einen weiten Leſerkreis ver⸗ 
faßte Büchlein iſt ſehr inhaltreich und zeichnet ſich durch große 
Sachlichteit, gewandte Schilderung und leichte Verſtändlichkeit 
aus.“ Prof. Dr. A. Haas. 


* 


„De Sternſeier“ 


Niederdeutſche Gedichte und Sprüche von Nikolaus 
Niemeier von Hiddenſee. In Ganzleinen Mark 2,—. 


„Tägliche Rundſchau“: „Die Verſe find wie ein Bekenntnis, 
aus ihnen ſpricht die bittere Notwendigkeit, der Zwang, denen 
der Künſtler unterworfen iſt. Darin liegt das Geſetz alles 
Künſtlertums, geſtalten zu müſſen, was an Erleben über alle 
Grenzen hinausgewachſen iſt. Das gerade unterſcheidet ja 
den Künſtler vom gewöhnlichen Menſchen, daß er hundertfach 
ſo ſtark erleben kann, daß ſein Herz ſpringt vor der Wucht 
der geſchauten Dinge, daß es in ihm brauſt, wenn ein anderer 
kaum einen Ton hört. Und wie eine Befreiung iſt ihm fein 
Werk, das ſtets noch die Spuren ſeines Herzbluts trägt. So 
ijt jeder wirkliche Vers, jedes wahre Bild Selbſtbildnis, 
Bekenntnis einer begnadeten Stunde. / So ſind auch Niemeiers 
Gedichte. Alle Freude, alles Leid iſt ihm eigenſte Erfahrung, 
und gerade das Leid kennt er in ſeiner ganzen Tiefe. Er 
weiß auch, daß anderer Leid — Mitleiden — tröſten kann 
und ſcheut ſich daher nicht, von ſeinem Weh zu ſprechen.“ 

Dr. Ernſt Herrmann. 

„Preußiſche Jahrbücher“: Die Verſe haben bereits im nieder⸗ 
deutſchen Sprachgebiet ſtarken Widerhall gefunden, der ihnen 
hoffentlich auch auf hochdeutſchem Sprachboden zuteil wird. 
Verdient hätten fie es gewiß. Nicht als ob Nik. Niemeier 
deshalb zu einem anderen Klaus Groth geſtempelt werden 
ſollte. Er iſt viel weniger reich in ſeiner Gefühlsſkala, viel 
weniger eigentlicher Lyriker, weil die Schwere ſeines Erlebens, 
die Härte ſeiner Erfahrung ſich ſtets ins Herbe flüchtet! Dort 
aber findet er Töne, die ſo voll und nachhaltig kaum je gehört 
wurden. Erſtaunlich, wie er fic fait bewußt Sparſamkeit in 
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Reim und Wortwahl auferlegt und gerade mit folder Rarg« 
heit unerhörte Wirkungen heraufbeſchwört. Xhythmiſch und 
gedanklich. Hier ſind letzte Erkenntniſſe auf Formeln gebracht, 
die in Einprägſamkeit und Prägnanz ſchlechterdings nicht 
überboten werden können, und die dem beſinnlichen Leſer 
nicht mehr verloren gehen werden, weil fic) ſcheinbarer 
Peſſimismus zur Güte des Verſtehenden geklärt hat.“ 
Walter Heynen. 


* 


Die Grabſchrift von Bobbin 


Von Karl Tiburtius. 
Neu herausgegeben von Dr. Walter Baetke. 


* 
Klaus Störtebeker 


Ein König der Meere. 
Von Wilhelmine Fleck. Kart. Mark 0,80. 


„Stralſunder Tageblatt“: „Ueber Klaus Störtebeker ijt ſchon 


viel geſchrieben, aber kaum iſt wohl ein ſo abgerundetes Bild 
von ihm gegeben worden, wie es Wilhelmine Fleck in dieſem 
kleinen ſchmuckloſen Büchlein mit einer lebendigen Sprache 
gezeichnet hat. Die Verfaſſerin ſchildert zunächſt den für 

törtebeker von beſtimmendem Einfluß geweſenen Vorfall auf 
dem Gute des Herrn Borante zu Putbus und baut darauf 
das ganze Leben Störtebekers auf. Und das hat fie aus- 
gezeichnet gemacht. Alles iſt ſo einfach und doch ſo ſpannend 
geſchrieben, daß man das Buch nicht aus der Hand legt, 
ohne es ganz geleſen zu haben.“ 


